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    Eine Titelgeschichte ohne Intimrasur


    Rückblickend konnte man sagen, dass alles Udos Schuld war. Eigentlich hieß er Ronny, aber da er aus dem Osten kam, nannte ihn jedermann nur den Udo (= unser doofer Ossi). Und doof war er wirklich. Während andere Kollegen reich verzierte Türrahmen zu fertigen wussten, hatte man ihm eine Ecke angewiesen, wo er Dielen glatt schleifen konnte für das diplomatische Parkett. In der Schreinerei Happelwies spielte es keine Rolle. Hier war das Sammelbecken der Verstörten und Gestrandeten, wo Menschen wie Udo gar nicht weiter auffielen. Da gab es den Vorarbeiter Heinz, der den Witz mit Fünf-Bier-fürs-Sägewerk zu wörtlich nahm. Die Lehrlinge fürchteten seine Stahlkralle, mit der er den Faulen öfters eins hinter die Löffel schlug. Richtig praktisch war sie nur als Bieröffner. Keine vollkommene Weihnachtsfeier ohne Heinz!


    Die gute Ute war Spezialistin für naturbelassene Dildos, am liebsten in Ständerbauweise. Das hatte sie nämlich der Tine beim letzten Einsatz in vier Wänden abgeguckt. Oder den Paten, der den ganzen Tag nur Holzgewehre baute und von der Weltverschwörung brabbelte. „Feinde, so sagte er, gibt es überall. Ich will die Armee der letzten Freiheitskämpfer aufrüsten.“ Man ging ihm besser aus dem Weg.


    Jupp ließ sich von all dem Irrsinn nicht beeindrucken. Treudoof wie Soldat Schwejk kam er seiner Pflicht nach. Die Arbeit erfüllte ihn auf die Weise, dass er nicht viel denken musste. Wenn der Verstand abgelenkt war, konnte er einfach er selbst sein. Mit seinen einundvierzig Jahren bewohnte er eine Einliegerwohnung im Haus seiner Eltern. Mit einem Bett für sich, einem Schrank mit karierten Flanellhemden und einem eigenen Computer. Wen störte es da, dass sein blöder Bruder ihn wegen seinem Haarschwund verspottete: Draußen gibt’s nur Kränzchen! Ja, sein Bruder war der Liebling der Eltern. Laut bürgerlichen Maßstäben hatte der es immerhin zu etwas gebracht. Er leitete ein kleines Geschäft für Felltapeten in der Innenstadt (in letzter Zeit hatten ihm Tierschützer das Leben schwer gemacht).


    Doch es wurden nicht weniger Haare, im Gegenteil! Sie verteilten sich nur anders. Was auf dem Kopf ausfiel, wuchs in den Ohren und auf dem Rücken weiter. Jupp war kein eitler Mann, beileibe nicht, aber als er die buschigen Augenbrauen eines alten Mannes bekam, fing er an zu zupfen. Darin war er so ungeübt wie zimperlich. Wie hielten Frauen das eigentlich aus? Für ihn war es nur eine mittelmäßige Foltermethode, der er sich missmutig stellte.


    Am liebsten zockte er nostalgische Computerspiele bis spät in die Nacht. Über seinem Schreibtisch hing ein Poster von Lara Croft. Auch wenn ein Generationenwechsel der Spieler sie aus der Mode gebracht hatte, blieb er ein glühender Verehrer. In den Jahren hatte er Rechner kommen und gehen sehen, war mit Windows 3.1 aufgewachsen und ärgerte sich heute mit Vista herum. Seinen Gameboy der ersten Produktionsreihe nahm er gerne für die Mittagspause mit auf Arbeit. Bis Udo auftauchte.


    „Weeste, da musste nur den Bär scheren.“


    „Ne danke, mein Sack bleibt haarig.“


    „Det meente ick doch nicht. Ick meente Bärschering.“


    „Klingt für mich wie in Kuhkaff in Bayern.“


    „Ne, det is ne Plattform für Feilschering im Netz.“


    „Du meinst Fileshering.“


    „Na wie ick sagte.“


    „Davon habe ich schon mal gehört.“


    „Wenn du Pornos ohne Ende willst, kannste dich dort mal umkicken.“


    „Echt? Ohne Ende?“


    „Ick sag dir, det is wie det Friss-soviel-du-willst Buffet bei Karstadt.“


    „Kannst du mir die Adresse mal aufschreiben?“


    „Na siehste, ick wusste doch, das dette was für deinereiner ist.“


    *


    


    Udo hatte nicht untertrieben. Nach anfänglichen Schwierigkeiten fand Jupp schnell den Einstieg in die glitzerbunte Welt der Sexfilme. Bis dahin hatte er gelegentlich einen Clip oder etwas Unanständiges bei Youtube runtergeladen. Jetzt waren die Einsätze gestiegen. Sein Rechner lief während er arbeitete, und während er schlief. Binnen kürzester Zeit war seine Festplatte voll, und er musste eine Pause einlegen. Bei aller reiflichen Planung hatte er nicht daran gedacht, sich einen Brenner zu kaufen! Normal wäre seine Festplatte auch umfangreich genug gewesen, aber wer hätte den mit so vielen geilen Filmen gerechnet? Softwaretechnisch war Jupp ein Ass, aber ansonsten nicht in der Lage, eine Maus richtig zu verkabeln. Also musste der doofe Bruder gerufen werden. Der sich in Selbstgefälligkeit suhlte. Unterdessen nicht müde wurde, immer wieder um neue Zigaretten zu bitten. Jupp war gezwungen, dessen Arroganz zu ertragen, bis das Laufwerk drin war. Dann hatte der Mohr seine Schuldigkeit getan, der Mohr konnte gehen.


    Jupp würde ihm zum Dank in den Briefkasten kacken. Kleine Geschenke erhalten die Feindschaft. Dann hatten sie unter dem Weihnachtsbaum wieder eine unselige Episode, über die sie sich in die Haare geraten konnten. Mutter würde den Verlierer in die Gummihose stecken und zwingen, während der Feiertage auf der stillen Treppe auszuharren.


    


    *


    


    Danach konnte Jupp sich wieder den wesentlichen Dingen widmen. Festplatte auf DVDs überspielen, Rechner defragmentieren, und wichsen, was das Zeug hielt. Seine Mutter fragte ihn nur, warum er denn immer die Rollos unten ließ.


    „Junge, du brauchst auch ein bisschen Sonnenlicht. Du wirst mir noch depressiv.“


    „Mir geht es gut, Mutti.“


    „Und wie du wieder aussiehst. So blass um die Nase. Immer nur Computer, Computer, Computer. Willst du nicht rauskommen und mit deinen Freunden spielen? Die frische Luft würde dir gut tun.“


    „Mutter, ich bin einundvierzig Jahre alt.“


    „Noch lange kein Grund, aufmüpfig zu werden. Sechsunddreißig Stunden habe ich damals mit dir in den Wehen gelegen, und höre ich dafür heute ein Wort des Danks?“


    „Nein, Mutti.“


    „Und zieh dir frische Sachen an. Deine Hose ist schon ganz fleckig!“


    Damit war das Thema gegessen. Fürs Erste wenigstens. Denn seine Mutter konnte einem in ihrer Beharrlichkeit den letzten Nerv rauben.


    


    *


    


    Sein Problem lag ganz woanders. Noch nie in seinem Leben war er der Besitzer einer derart großen Anzahl von Pornofilmen gewesen. Die Gefahr, mit der Zeit abzustumpfen, war gegeben. Wie also sollte er sich einen respektvollen Umgang mit dem schönsten aller Medien wahren? Er durfte die Filme nicht einfach nur platt konsumieren, er musste sie zelebrieren wie das achte Weltwunder! Die beste Form, die ihm dafür einfiel, glich einer Schiffstaufe. Wenn ein neues Boot in die Weltmeere entlassen wurde, schlug man eine Flasche Sekt gegen seinen Rumpf. Mit Schaumwein konnte er nicht dienen, mit seinem Schaum hingegen schon. So wurde es ihm zum Ritual, jeden Film mit den goldenen Palmwedeln von Cannes auszuzeichnen. Die Wahl zur besten weiblichen Darstellerin des Jahres wurde euphorisch mit einem dreifachen Ehrensalut begrüßt. Böllerschüsse für den Frieden!


    Was in der ersten Zeit so reibungslos funktionierte, fiel ihm zusehends schwerer. Neben seinem Computer stapelten sich die DVD-Stapel bis in schwindelerregende Höhen. Trotz aller Vorsicht ließ es sich nicht vermeiden, dass er manchmal mit dem Fuß gegen den Stapel kam, und sein ganzer Turm in sich zusammen fiel. Fluchend schichtete er sie wieder auf. Wohl wissend, dass es einem Mikadospiel glich, welches er nicht gewinnen konnte. Frage: Was hatten Pornofilme mit Logistik zu tun? Antwort: Fall noch mal über deine Sammlung, und wir reden weiter.


    So konnte es jedenfalls nicht weitergehen. Er hatte doch mal einen Ferienjob am Lager gehabt. Warum fiel es ihm so schwer, sich zu erinnern? Weil er dort Säcke voll Katzenstreu geschleppt hatte, Hamsterkäfige und Kratzbäume. Größere Güter. Aber wohin mit all den Filmen?


    Am nächsten Tag stöberte er im örtlichen Möbelhaus, mit knallrotem Kopf. Er fühlte sich schmutzig, so als würde jeder mit dem Finger auf ihn zeigen und als blöden Wichser verlachen. So verweigerte er sich auch jeder Beratung. Einfache CD-Regale wären von der Aufteilung her ideal gewesen, aber für Jupp kam nur ein abschließbarer Schrank in Frage. Wenn seine Mutter einmal die Woche zum Putzen kam, konnte sie keine dummen Fragen stellen. Leider fand er zwar schöne Aktenschränke, doch alle waren sie nur für Ordner gedacht. Enttäuscht von den vorgefertigten Möglichkeiten nahm er zuhause genau Maß, fertigte Skizzen an, berechnete den Materialbedarf und den Verschnitt. Die Filme verstaute er unter seinem Bett und bat seinen Chef um private Überstunden. Mach’s dir selbst, dann hilft dir Gott. Eine Binsenweisheit, die über dem Esstisch seiner Eltern hing. Wie so viele weise Sprüche, die man auf Jahrmärkten kaufen konnte. Seine Eltern besaßen eine ganze Sammlung davon. Manchmal verfolgten sie ihn bis in den Schlaf. Nach ihrem christlichen Verständnis war sogar Onanie eine Todsünde. Aber was sollte er tun, es sich etwa aus den Rippen schwitzen? Der Herr hatte ihm zwei gesunde Hände gegeben und einen Schniedelwutz. Es war an ihm, die beiden zusammenzuführen. Ein kleiner Schritt für die Hand- ein großer Schritt für die Pornografie.


    


    *


    


    Nun waren seine Schätze hinter sicheren Türen. Entsetzt sah er das grüne Lämpchen an seinem Rechner blinken. Während er nur sein neues Möbelstück im Kopf hatte, war ihm kein Gedanke an die laufenden Downloads gekommen. Er hatte einfach vergessen, den Computer auszuschalten. Ein Fehler, der ein freudiges Ziehen in der Magengrube bewirkte. Fünfzig neue Filme, die Festplatte wieder bis an den Anschlag voll gestopft! Euphorische Angst: Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Dann setzte er sich vor den Bildschirm, wie er es so oft getan hatte. Er unterbrach alle laufenden Downloads. Brennen kam später, morgen war auch noch ein Tag. Seine zitternde Rechte fand die Maus, während die Linke den Reißverschluss langsam öffnete. Draußen vor dem Fenster trugen Katzen ihre Revierkämpfe aus. Kneipiers kehrten ihre letzten Gäste zur Tür. Ein tiefer Schlummer lag über der Stadt. Doch nicht über Jupps Wohnung.


    


    *


    


    „Mensch Jupp, wie siehste denn aus? Voll die Eule, det kann ick dir sagen.“


    „Ich habe den Bär geschoren.“


    „Na wenn’ de nicht oofpasst, schert der Bär dich.“


    „Ich habe den Bär geschoren.“


    „Nü gomm, wir holn erstma Kaffee.“


    


    


    

  


  
    Dreams are my reality


    Leopold arbeitete im Nippel-Nastrovje, einem unabhängigen kleinen Sexshop im Bahnhofsviertel. Seine Eltern hatten darauf bestanden, dass er Fleischereifachverkäufer wurde. In gewissem Sinne war er das ja auch.


    Er war bei Eugen in die Lehre gegangen, einem stalinistisch gehärteten Haudegen mit pornografischen Gedächtnis. Eugens Erinnerungen reichten zurück bis in die frühen Tage des Stummfilms, wo die Darstellerinnen noch selbstgehäkelte Reizwäsche trugen (in den Wirren zwischen den beiden Weltkriegen machte die Not geil und erfinderisch). Heute dachte er wehmütig daran zurück, wenn er über das Zierdeckchen unter der Registrierkasse strich. Und heute? Da häkelten dieselben Damen, die damals ihre Möpse jedem zeigten, der darum bat, an Bettvorlegern und Pilsrosetten. Den Anschluss an die digitale Pornografie allerdings hatte er verloren. Alles, was ohne 8mm-Spulen auskam, erschien ihm suspekt. Nicht, dass es ihn nicht erregt hätte, aber er verstand es einfach nicht. Richtig warm ums Gemächt dagegen wurde ihm, wenn der Filmvorführer die Rolle rattern ließ und der Begleitmusiker auf dem Piano klimperte. Gerne ließ sich sein Chef auch im alten KGB-Stil verhören. Im Anschluss versohlte ihm seine Frau fulminant den Hintern. Keine Unterdrückung war so süß wie selbstgemachte. Was bei Marmelade funktionierte, konnte bei Sadomaso nicht verkehrt sein. Wobei… Sadomaso war in Usbekistan eine Gurkencreme, die sowohl als Dipsauce für Dörrfleisch als auch als Gleitcreme für einsame Nächte in der Steppe Anklang fand.


    „Kommst mit, Leo, zeig ich dir meine größte Schätze.“


    Hinter dem Pausenraum führte ein selbstgegrabener Tunnel in die Tiefe.


    „Wow! Was ist das denn?“


    „Tja, würden feine Herren von Direktion Augen machen, wenn sie wüssten.“


    „War der Tunnel schon immer da?“


    „Nein, hat mein letzter Praktikant für mich ausgehoben. Das Arbeitsamt hat für die Dauer der Aushebungsarbeiten einen Kasten Bier genehmigt. Setzen die wohl von der Steuer ab.“


    „Wozu der ganze Aufwand?“


    „Bist blöd oder was? Kein Dieb wühlt in Dreck. Oder vermutest Bernsteinzimmer unter Sexshop, Jungchen?


    „Nicht wirklich, Chef.“


    „Na siehste. Und hier ist es.“


    „Sieht aus wie Kaufhaus des sozialen Wohnens.“


    „Jungchen, du hast keine Ahnung. Ich sammle erotische Antiquitäten.“


    Mit Staunen hörte Leopold zu, wie sein Chef ihm die Exponate erklärte. Da war Goethes Ausgehschreibfeder. Wenn man sie auf den Kopf stellte, stand Lotte im Adamskostüm da. Ein Kandelaber in Form eines neunschwänzigen griechischen Athleten.


    „Was ist das? Ein vorsintflutlicher Handmixer?“


    „Mag sein, dass die Hausfrau es benützte, aber erst wenn die feine Teegesellschaft verschwunden war. Das ist ein Vibrator mit handgetriebener Vibration.“


    „Und das hier?“


    „Vorsicht! Musst du sanft behandeln wie Mingvase. Ist erste Sexpuppe der Welt, aus Meissner Porzellan.“


    „Aha. Macht sie die Augen zu, wenn man sie auf den Rücken legt?“


    „Ne, aber Beine breit.“


    „War das nicht ein wenig… wie soll ich sagen: Unbequem?“


    „Es ging. Zwischen den Beinen war ein ledernes Futteral, das man entnehmen konnte und im örtlichen Waschsalon gegen eine geringe Gebühr reinigen lassen konnte.“


    „Jetzt wo sie’s sagen, spüre ich es auch. Handschuhweiches Ziegenleder.“


    „Vorsichtig mit den Weichteilen. Das alte Leder ist ein wenig mürbe geworden, seit ich sie benutze.“


    „Igitt.“


    Verstört wischte Leopold sich die Finger an der Hose ab.


    „Und jetzt verrate ich dir große Überraschung. Wenn du deine Ausbildung mit Erfolg abschließt, darfst du dir eines meiner Exponate aussuchen.“


    „Welches?! Welches?!“


    „Nicht so ungeduldig. Wirst du sehen, wenn der Tag gekommen ist.“


    


    *


    


    Der Tag der Gesellenprüfung rückte näher. Leopold präsentierte der IHK ein Bückstück, welches die Prüfer nach einer tiefgründigen Untersuchung für gut befunden. Leopold musste einen bleibenden Eindruck bei ihnen hinterlassen haben- kleidete sich der junge Mann schließlich nur nach feinster Pornomanier. Aufgrund seines derzeit beschränkten Lehrlingsgehaltes musste es die preiswerte Variante sein, was seinem Glanz aber keinen Abbruch tat. Aus dem Altkleidercontainer, in dem sein Kumpel Dimitrij hauste, fischte er John Travoltas original weißen Diskoanzug. Sein Seidenhemd knöpfte er bis zum Bauchnabel auf, um seine spärliche Brustbehaarung zur Schau zu stellen. Um den Hals baumelte eine echt vergoldete Kette aus dem Kaugummiautomat. Darüber trug er Sommer wie Winter einen Pelzmantel, den er aus den Schonbezügen alter Wagen vom Schrottplatz geklaut hatte. Abgerundet wurde seine ganze Erscheinung von einer verspiegelten Pilotenbrille. Wenn er lächelte, blitzte sein Goldzahn. Anzeichen dafür, dass er die Geschlechtsreife erreicht hatte. Denn für Russen war der erste Goldzahn eine Mannbarkeitsprüfung, ähnlich wie für die Juden die Beschneidung.


    Aus unerfindlichen Gründen konnte er bei den Frauen damit keinen Eindruck schinden. Selbst wenn er ihnen den guten Kaviarersatz von Aldi auftischte mit einer Scheibe trocken Brot! Waren etwa seine Schnellfickerstiefel zu langsam? Wurde er an der Ampel von drei Dutzend Männern überholt, die mehr Pferdestärken in der Hose hatten als er? Da war wieder ein Besuch bei Timur’s Tuningshop fällig.


    


    *


    


    Während der Arbeit flüchtete er sich in Tagträumereien über die Models auf all den Hochglanzmagazinen in den Regalen. Was wäre, wenn sie unter seinen blätternden Händen zu Leben erwachen würden? Wenn sie mit ihm sprechen könnten?


    „Was machst du da?“


    „Ich reibe ihnen über die Nippel.“


    „Finger weg von den Magazinen und willkommen in der Wirklichkeit, Junge.“


    „Tut mir Leid Eugen, soll nicht wieder vorkommen.“


    „Hast doch nicht mehr nötig, Jungchen. Ist heute deine große Tag.“


    „Was gibt es besonderes?“


    „Nun, gibt es deine bestandene Prüfung zu feiern. Erinnerst du dich, was ich dir versprochen habe?“


    „Ein Stück aus deiner Sammlung! Oh ja, jetzt erinnere ich mich. In den Keller, in den Keller!“


    „Nicht so stürmisch, junge Mann. Erst trinkst du Wodka mit mir.“


    Eugen griff unter den samowarischen Teekocher, und zauberte einen Bauerntequila von bräunlich-trüber Konsistenz hervor.


    „Ist Wodka normal nicht durchsichtig?“


    „Nicht wenn ihn meine Babuschka gebraut hat. Die ist auf einem Auge blind, und das andere schielt gen Westen.“


    „Tja, wer den Kapitalismus im Auge hat, sieht schlecht.“


    „Dann wollen wir mal testen, was mein altes Großmütterchen zusammengepanscht hat.“


    Eugen zog zwei Plastikbecher aus dem Wasserspender, der den Angestellten kostenlos zur Verfügung stand, und füllte sie bis an den Rand.


    „Auf dein Bückstück.“


    „Nastrovje!“


    „Dann mal ab in den Keller, bevor die ersten Kunden auftauchen. Juri, du hältst die Stellung.“


    „Welche soll es denn sein, Chef.“


    „Irgendeine. Blätter den Kamasutra durch, wenn dir keine einfällt.“


    „Da steht: Wenn es eine Vorhaut gibt, muss es auch eine Nachhaut geben. Verstehe ich nicht.“


    „Das ist ein altes buddhistisches Rätsel. Denke darüber nach, und du wirst deinen Geist befreien.“


    „Ich kann’s ja versuchen.“


    „Mein Gott, diese Aushilfen! Kaum zu glauben, was einem der Kreml da schickt. Morgen werde ich um einen Austauschagenten bitten.“


    „Eigentlich Schade. Juri konnte besser Kaffee kochen als all die anderen.“


    „Willst du nun in den Keller oder nicht?“


    „Aber ja!“


    „Nun gut. Dann nimm eine Fackel und folge mir.“


    Dieses Mal war es aufregender für Leopold, auch wenn er wusste, was am Ende dieses in den lehmigen Boden gehauenen Ganges lag. Er war sich auch der Ehre bewusst, die ihm Eugen zuteil werden ließ.


    „Weißt du Jungchen, ich bin auch nicht mehr der Jüngste. Irgendwann wird einmal mein Nachfolger den Laden übernehmen müssen. Es würde mich freuen, wenn du das bist.“


    „Das ist viel Verantwortung, die du mir da aufbürden willst.“


    „Ja, aber ich vertraue darauf, dass du der Aufgabe gewachsen bist.“


    „Ich werde mir Mühe geben, dich nicht zu enttäuschen.“


    „Das weiß ich Jungchen, das weiß ich. Darum bekommst du jetzt deine Prämie.“


    „Was ist das?“


    „Reiner Bernstein mit einer eingeschlossenen Fliege. Direkt vom russischen Königshof.“


    „Stammt das etwa aus dem Bernsteinzimmer?“


    „Ne, da habe ich nur einen Witz gemacht. Dies ist ein Intimschmuck Katharinas der Großen.“


    „Der Zarenschlampe?“


    „Genau der.“


    „Das kann ich nicht annehmen.“


    „Doch, kannst du. In St. Petersburg ist alte Mythos, dass Schmuck von Königshaus macht attraktiv und sexy für andere Geschlecht. Oder warum denkst du, hat Katharina mehr Reitlehrer auf Kreuz gelegt als Lady Di?“


    


    *


    


    Von da an trug Leopold das Kleinod an seiner Halskette. Manchmal glaubte er, eine Wärme von ihm ausgehen zu spüren. Wie ein Feuer, das im Innern der gelben Kugel loderte. Und dann spürte er, wie das Feuer in seiner Brust weiter brannte und sich in seinem Körper ausbreitete. Ein Flächenbrand unter der Haut. Es begann mit einem leisen Flüstern, wie das Rascheln alten Pergaments. Erst dachte Leopold an die Ratten, die im Winter eine reine Plage darstellten. Im Laufe der Woche allerdings veränderte sich das Geräusch: Die Tonlage wurde heller. Mehr und mehr glaubte er, Stimmen herauszuhören. Und was noch viel schlimmer war, sie riefen seinen Namen! Er wurde doch nicht etwa verrückt?


    „Leo!“


    „Ja?“


    „Sag mal Jungchen, träumst du wieder? Die Arbeit macht sich nicht von alleine. Dawei, dawei!“


    „Leo, ich bin es doch. Die süße Chantal.“


    „Ich bin die rassige Lea.“


    „Hör nicht auf die anderen. Susi besorgt es dir am besten.“


    Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Covergirls redeten mit ihm. Warum hatte Eugen nichts gehört? Leopold begriff. Das Bernsteinpiercing.


    „Sag mal Eugen, macht es dir etwas aus, wenn ich die Inventur alleine mache? Ich habe noch nichts vor, und könnte den Nachtzuschlag gut brauchen.“


    „Klar Jungchen, wenn du willst. Aber keine Spermaflecke an der Decke, die ich nicht selbst auch gemacht hätte.“


    „Geht klar Chef.“


    „Hier, nimmst du Schlüssel. Kannst schlafen in Lager. Deckst dich mit Strapse zu, wenn dir kalt ist.“


    „Du bist wie ein Vater zu mir.“


    


    *


    


    Endlich war der letzte Kunde aus dem Laden, die Tür verriegelt und Leopold alleine mit den Sirenen. Räucherstäbchen sollten für eine entspannte Stimmung sorgen.


    „Komm, preisvoller Leopold, du großer Ruhm der Pornokraten, lenke deine Lust ans Land und horche unserer Stimme. Denn hier ging noch keiner im grauen Alltag vorüber, eh' er dem geilen Gestöhn gelauscht aus unserem Munde.

    Dann aber scheidet er wieder, erregt, und weiß um ein Neues. Denn wir wissen alles, was je im Felde von Sin City die Wächter der Zensur geduldet. Wissen, was irgend gefickt auf der wollüstigen Erde!"


    „Wo liegt denn Sin City?“


    „Na, wenn Köln die Rosette unter den Städten ist, dann ist Berlin die Möse.“


    „Und Wien? Das soll doch auch sehr dekadent sein um diese Jahreszeit?“


    „Nur Schenkelgeplänkel.“


    „Was ist aber mit Hamburg? Geburtsstadt der Reeperbahn.“


    „Außer Spesen nix gewesen. Die Hurenmeile verkommt zum Tagungsort der Automobilindustrie. Morgens noch auf dem Golfplatz, abends beim Einlochen.“


    „Wow! Ihr müsst ja weit rumgekommen sein auf der Welt. Wenn ihr all die großen Metropolen kennt.“


    „Wir sind solange rumgekommen, bis wir verkommen sind. Nun sind wir verwirrt und suchen einen neuen Meister, der uns zeigt, wo der Hammer hängt.“


    „Dann seid ihr aber falsch. Das Nippel-Nastrovje ist ein Sexshop, kein Baumarkt.“


    „Ach du Dummerchen. Mach schon deinen Hosenstall auf.“


    „Ich muss euch warnen. Wenn der Stier erst auf der Weide ist, gibt es kein Halten mehr.“


    „Darauf lassen wir es ankommen.“


    „Na schön.“


    „Boah. Das ist ja der größte Fickprügel, denn ich je gesehen habe.“


    „Stimmt nicht. Erinnerst du dich noch an Gigantos, den trojanischen Hengst?“


    „Stimmt. Der konnte sich freihändig in der Nase bohren.“


    „Mädels, könntet ihr vielleicht das Thema wechseln? Ich tue mich schwer, in Stimmung zukommen!“


    „Entschuldigung. Soll nicht wieder vorkommen.“


    „Das will ich doch schwer hoffen. Wagt es nie wieder, die Autorität meines Prügels in Frage zu stellen.“


    „Du hast einen sehr schönen Zauberstab. Kannst du auch ein paar Tricks?“


    „Wie wäre es mit den magischen Karten?“


    „Njet.“


    „Ich könnte euch den tanzenden Stock zeigen.“


    „Laaangweilig.“


    „Okay, dann lasst euch überraschen. Wartet hier.“


    Leopold wühlte hektisch im Lager. War nicht letzten Monat eine Lieferung obszöner Scherzartikel gekommen?


    „Was er wohl vorhat?“


    „Abrakadabra, meine Ladys. Überzeugen sie sich selbst davon, dass dieser Zylinder absolut leer ist.“


    „So leer wie Chantals Birne.“


    „Ihr seid gemein- immer auf die Blonden.“


    „Zapzarapp- da ist sie!“


    „Wie genial. Er hat eine Schlange aus dem Hut gezaubert.“


    


    *


    


    In den frühen Morgenstunden fand Leopold ein wenig Schlaf, der einer Ohnmacht gleichkam. Die Sirenen hatten ihn die ganze Nacht bezirzt. Eugen fand ihn halbtot an der gurgelnden Kaffeemaschine.


    „Jungchen, ich finde es schön, dass du nimmst Arbeit so wichtig. Aber machst dich nicht kaputt.“


    „Ich weiß, Eugen.“


    „Sag mal, da steht ein leeres Gurkenglas. Hast du Party gefeiert oder was? Warst auch wirklich alleine?“


    „Nur ich und die Magazine.“


    „So ist gut. Hilfst du mir nachher, Dildos nach Größen zu sortieren.“


    „Ich werde sie aufreihen wie die Orgelpfeifen.“


    „Stalinorgel, dawei, dawei!“


    Leopold beschloss, seine Covergirls mit nach Hause zu nehmen.


    


    *


    


    In seinem privaten Pornodrom waren die Wände mit einer imposanten Tittentapete tapeziert. Eine sehr diffizile Angelegenheit, da man beim Zuschnitt der Papierbahnen sehr genau auf den Rapport achten musste. Schnell hätte man sonst multiple Nippel auf einfachen Titten bekommen. Nicht aber Leopold. er war auf einer Brustschulung in Moskau gewesen. Zwirbeln, zwirbeln, Zwiebeltürme! Ihr müsst die Brüste solange zwirbeln, bis Auge tränt wie Zwiebel! Apropos Zwiebel… Zeit fürs Abendessen. Eingelegte Tomaten aus dem Glas mit eingelegten Zwiebeln (auch aus dem Glas).


    Stimmung war das wichtigste. Er besaß ein ätherisches Öl auf der Basis einer Muschiimitation, das er als Raumduft einsetzte. Alles weitere kam von ganz alleine. Wenn der Fisch nicht zum Seemann kommt, dann eben der Seemann zum Fisch. Kein teuer Essen gehen bei einem Fastfoodhändler ihres Vertrauens. Kein romantischer Kinofilm, wo der neuste Steven Segal im Nebensaal läuft (den man nur in der Hoffnung auf einen Erkundungsgang unter ihr T-Shirt sausen lässt). Keine Blumen, keine Pralinen, kein Schmuck. Nicht auf Shoppingtouren mitkommen, bloß damit little Diva zufrieden ist. Nichts von alledem.


    Nein, er lehnte sich genussvoll auf seinem Divan zurück, atmete den Duft künstlicher Mösen und lies sich preisen wie ein junger Gott. Auch Jesus hatte einmal klein angefangen. Vom Tischler zum Messias.


    


    *


    


    Leopold genoss sein Leben in vollen Trieben. Tagsüber arbeitete er im Nippel-Nastrovje, nachts lauschte er den Lobliedern der Sirenen, die Balsam für seine selbstgefällige Männlichkeit waren.


    „Du könntest mal wieder den Müll runter bringen.“


    „Wie bitte?“


    „Deine Bude stinkt wie Sau. Da wäre wieder lüften fällig.“


    „Und bring mal den Wichskübel runter. Man glaubt noch, man wäre in einer Jugendherberge.“


    „Ich wüsste nicht, was euch das angeht.“


    „Wenn wir mit dir Leben sollen, dann eine ganze Menge.“


    „Wer hat denn von einem Zusammenleben gesprochen? Ihr seid nur fleischgewordene Männerphantasien, nicht mehr.“


    „Damit tust du uns unrecht. Wir wollen dein leben bereichern. Dafür stellen wir aber auch Ansprüche.“


    „Warum fangt ihr jetzt erst damit an?“


    „Sonst hättest du uns ja nie mit nach Hause genommen, gelle?“


    „Das ist Betrug!“


    „Nein, Schätzchen. Alles im Leben hat seinen Preis. Auch deine sexuellen Phantasien.“


    „Phantasie ist frei. Jeder Mensch hat eine!“


    „Schätzchen, wann hast du das letzte Mal dein rotes Parteibuch gelesen? Es gibt kein Privateigentum. Alles ist verstaatlicht. Auch deine sexuellen Phantasien, auf die du so stolz bist.“


    


    *


    


    Sein schönster Traum war ein Alptraum geworden. Wenn er nach Hause kehrte, erwartete ihn das ständige Gemecker der Sirenen. Und mittlerweile waren es nicht mehr nur Chantal, Lea und Susi. Nun konnte er keine Zeitschrift mehr aufschlagen, ohne dass die Frauen zum Leben erwachten. Sein ganzes Leben nahmen sie in Beschlag, kritisierten wo sie nur konnten. Da war sein Bart zu stoppelig, sein Atem nicht frisch genug, seine Fingernägel zu schwarz.


    „Bitte, nimm es zurück.“


    „Leopold, was ist los mit dir?“


    „Ich will das Bersteinpiercing nicht mehr. Es bringt Unglück.“


    „Ich verstehe dich nicht. So ein außergewöhnliches Stück!“


    „Stell einfach keine Fragen und leg es wieder zu deiner Sammlung.“


    


    


    

  


  
    Ghetto Superstar


    Dieter Bohlen begrüßte sie mit der straffen Haut eines Alligatorweibchens. Der Goldjunge, dessen Runzelrelief für jeden Maskenbildner zur Zerreißprobe wurde, hatte Düsseldorf als den Austragungsort für das diesjährige Casting ausgewählt. Offizielle Heimat von Pommes Rot-Weiß, graziler Mädchennamen wie Kackeline, und für Onkel Dieter ein stilles Refugium, wo er hemmungslos vulgären Sprachdefiziten frönen konnte.


    Dafür hatte er extra den weiten Weg von seiner Sommervilla auf Mallorca auf sich genommen, um die nächste dicke Gage einzustreichen. Denn fleißig war er nur, wenn für ihn etwas dabei raussprang. Ungefähr wie ein Arbeitsloser, der sich nicht mit einem Minijob ködern ließ. Vor einem bestimmten Betrag stand Dieter nicht einmal auf. Der Briefträger musste mit einem Fünfzig-Euro-Schein am Türschlitz winken, damit ihm geöffnet wurde. Selbst als einmal der Bundespräsident zu Besuch kommen wollte, meinte Dieter nur:


    „Was will der Arsch von mir? Nicht er besucht mich, ich besuche ihn! Hat schon jemand die Gage verhandelt?“


    Von Onkel Dieter konnte man nur lernen. Schaffe schaffe, Häusle baue, Kaviar statt Schnitzel kaue. Doch auch der Rest der Jury versprach Durchläufe, die an das Schleuderprogramm einer Waschmaschine erinnerten.


    Detlev die Glatze Soest, der zappelnde Meister Propper aus Berlin Pankow, der in seiner Jugend mit Vorliebe Vorstadtautos anzündete. Seit neustem auch in bundesdeutschen Kinderzimmern anzutreffen als Sperrholzhampelmann. Ein Zug an seinem Pillermann, und er ruderte mit den Armen wie eine holländische Windmühle. Ansonsten war er aalglatt wie seine Minimalfrisur, besaß außer zum Tanzen keine bekannte Meinung.


    Und zu guter Letzt Sido (diesmal mit einer Erdbeermaske für seinen schlappen Teint). Als Großkapitalist entfernt verwandt mit Onkel Dieter, war er momentan geistig leicht abwesend. Nicht, weil er sich bis Unterkante Maske zugedröhnt hatte, sondern weil er sich Sorgen machte, ob die neuen Gardinen in seinem Reihenhaus nicht zu grelle waren. Er wollte keinen Ärger mit der Nachbarschaft. Denn unter der bösen Maske verbarg sich… nichts weiter als ein Spießer, der heimlich Bügelfalten in seine Socken bügelte. Ohne die Maske, so wusste er, würde er sich vor seiner eigenen Lyrik schämen und jaulend davonlaufen.


    


    *


    


    „Liebe Kandidaten! Ich begrüße euch ganz herzlich zur dritten Staffel von Deutschland sucht den Ghetto Superstar. Dieses Mal in Düsseldorf, und nur in Düsseldorf. Wir haben nämlich keinen Bock mehr, euch kleinen Pissern durch die halbe Republik hinterher zu reisen! Dieter, du hast das Wort.“


    „Nur die Harten kommen in den Garten.“


    „Das könnt ihr euch als Motto für die diesjährige Show hinter die Löffel schreiben.“


    Da standen sie nun, vor der heiligen Dreifaltigkeit der Musikindustrie. Die Hosen so breit wie ihr Schweigen.


    „Also, wer will anfangen?“


    Betretenes Scharren mit den Füßen. Keiner wollte der Erste sein. Also drängten sie den Schwächsten unter sich nach vorne. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, hatten ihn dutzende Schultern nach vorne geschubst. Das hatten sie beim Domino Day gelernt. Wenn der Stein ins Rollen gebracht wurde, spielte es keine Rolle, wie viele umfielen. Wahrgenommen wurde nur der letzte, der umfiel.


    „Hallo. Mein Name ist Gustl. Ich will der neue Ghetto Superstar werden, weil ich der King in meinem Block bin.“


    „Meine Stadt, mein Bezirk, mein Viertel, meine Gegend, meine Straße, mein Zuhause, mein Block? Am Arsch vorbei! Nächster!“


    „Man nennt mich Pimp, weil ich so viele Schlampen am Laufen hab.“


    „Na, vom Pimpern hast du bestimmt keine Ahnung. So wie du aussiehst, verlierst du noch beim Taschenbillard.“


    „Eh, guck dich mal an!“


    „Mache ich. Wenn ich den Rücken tief genug durchdrücke, sehe ich ein Arschloch. So eins wie du.“


    „Das muss ich mir nicht bieten lassen.“


    „Musst du auch nicht. Da vorne ist die Tür.“


    „Hi Leutz, ich bin der Deniz. Ich bin der Ghetto Superstar, weil ich die Mutter von Sido gefickt habe.“


    „Respekt Alter, Respekt.“


    „Ihr seid ein bisschen voreilig. Meine Mutter zu ficken ist nichts Besonderes. Da könnte ja jeder kommen.“


    „Also ich glaube Deniz ist unser erster Kandidat.“


    „Na von mir aus.“


    „Man nennt mich den Schotten, weil ich den dicksten Sack in der ganzen Stadt habe.“


    „Beweisen!“


    „Hier vor allen Kandidaten?“


    „Das wird wohl nicht nötig sein. Folge mir bitte hinter den Besucherparavent.“


    Der Rest der Jury hielt den Atem an, als Powerglatze Soest mit dem Kandidaten hinter der Absperrung verschwand. Außer Gürtelgeklimper gab es nichts zu hören. Dann brach ein herzerweichendes Schluchzen die Stille. Pimmelköpfchen trat mit tränenüberströmtem Gesicht vor die Kamera.


    „Dieser Kandidat hat die nötigen Eier, die man zum Superstar braucht.“


    „Ich habe keine dicken Eier. Dafür aber halte ich den Weltrekord auf der Playstation. Darum denke ich, dass ich der neue Ghetto Superstar 2008 werde.“


    „Oho, eine anerkannte sportliche Disziplin des Prekariats! Seit Hartz vier verbreiteter als Schuleschwänzen. Löblich mein Lieber, löblich. Und da sage noch einer, Hauptschüler säßen nur faul zuhause rum. Auch du bist im Recall.“


    „Ich danke der Jury.“


    „So, und ihr anderen könnt wieder nach Hause gehen. Eure Seifenblase ist geplatzt. Lächelt, wenn ihr an der Kamera vorbeikommt. Die dümmsten Gesichtsaudrücke werden im Wochenrückblick gezeigt. In zwei Minuten lassen wir die Hunde los. Nutzt den Vorsprung, den wir euch gewähren.“


    


    *


    


    Eine Woche später. Der Workshop, oder das Bootcamp, wie Detlef D. Soest es gerne nannte, hatte begonnen. Im Lächeln des Drill Instruktors lag keine menschliche Wärme. Seine verspiegelte Sonnenbrille funkelte im roten Licht der Morgendämmerung. Um fünf Uhr schüttelte er den Inhalt einer Ameisenfarm in die Betten der Kandidaten. Dann wartete er auf dem Exerzierplatz, im Gesicht ein breites Grinsen, in der Hand eine Tasse Ostfriesenmischung. Während ihm die würzige Brise Schwarztee in die Nase zog, kamen die Jungs aus der Baracke gerannt, wild gestikulierend und sich auf den Rücken schlagend.


    „Na, den Rhythmus habt ihr schon mal im Blut, das ist gut. Falls ihr an Kaffee denkt, vergesst es. Frühstück ist um sieben. Seht ihr die Lappen da drüben?“


    „Ja, Dee.“


    „Das heißt: Yes, Sir! Oder wollt ihr gleich zu Beginn eine Runde strafexerzieren?“


    „Nein, Sir.“


    „Na denn ist ja gut. Ihr werdet mir jetzt die Glatze polieren. Einer nach dem Anderen. Und ihr seid erst fertig, wenn ihr euch darin spiegeln könnt.“


    


    *


    


    Tage später. Der harte und eintönige Ablauf hatte die Jungs geschliffen. Genau darauf legte Dee es an. Um richtige Ghetto Superstars aus ihnen herauszuholen, musste er ihre Persönlichkeiten erst brechen, um sie später in neuem Glanz wiederaufzubauen. So wie seine Glatze, der die tägliche Politur gut tat. Die Jungs leisteten ganze Arbeit, das musste er ihnen lassen. Doch Mitleid konnte er sich so wenig leisten wie einen Kamm. Im Gegenteil, es warteten mannigfaltige Prüfungen auf sie, wie sie nur Foltermeister ersinnen konnten. Zum Beispiel das fachgerechte Zerlegen einer Wasserpfeife, reinigen, wieder neu zusammensetzten. Stundenlang in brütender Hitze. Danach ging es in den lokalen Lebensmitteldiscounter, wo sie durch die unteren Regalschichten robbten, um nach Sonderangeboten Ausschau zu halten. Die Vorbereitung auf die soziale Ausgrenzung. Wer könnte ihnen aus tiefstem Herzen näher empfinden als Dee? Auf Schlangestehen im Arbeitsamt folgte Dönerwettessen (mit extra Zwiebel + Scharfpulver). Danach gönnte er ihnen eine kleine Pause, die sie mit Durchfall und schlimmsten Blähungen verbrachten. Er fand die Zeit gekommen, Onkel Dieter über den Stand der Dinge zu unterrichten. Die Kandidaten waren reif für die Mottoshow.


    


    *


    


    „Herzlich willkommen zur ersten Mottoshow von Deutschland sucht den Ghetto Superstar. Exklusiv aus der Proletenhalle in Kölle Alaaf. Drei Kandidaten werden sich den harten Prüfungen der Jury und des Publikums unterziehen. Vergessen sie nicht, für ihren Liebling abzustimmen. Die Telefonnummern werden vor der Werbung eingeblendet.“


    „Ich bedauere es außerordentlich, dass diesmal keine geilen jungen Biester antreten.“


    „Schon gut, Onkel Dieter. Bei der nächsten Poppstarsstaffel kannst du wieder wie gewohnt zupacken.“


    „Das will ich schwer hoffen. Der Thomas lässt sich voll gehen.“


    „Dieter, liebst du mich denn nicht mehr?“


    „Ach komm, du alte Schabracke. Deine neue Frisur hab ich noch nie leiden können. Kurz und schmierig wie eine Hausfrau!“


    „Ich kann mich auch ändern.“


    „Du musst dich echt nicht wundern, wenn ich mich zartem Frischfleisch zuwende.“


    „Kommen wir zur ersten Runde. Hiphop für Doofe. Bühne frei!“


    


    „Ist es Dieter,


    der da am Eingang steht oder Dieter,


    der dir den Hals umdreht,


    ist es Dieter,


    der mit dem dicken Konto dran Mann,


    nein es ist die Typ der freitags nicht kann!“


    


    „Ich weiß nicht, was ihr habt. Freitags sitze ich zuhause und schneide meine Fußnägel. Ist doch nichts Besonderes. Der nächste, bitte!“


    


    „An alle Nixblicker ich bin der Ficknicker


    werd's dir erklären doch dann mach erst den Sack dicker


    das ist krass und die Schlange schießt ein Loch durch die Hose


    hier kommt der Plan: Der Schotte geht jetzt Ficknicken


    ich bin der Ficknicker, kein Scheiß Mann, jeder weiß Mann!“


    


    „Mit Sack und Pack direkt von der Wiese- der Ficknicker. Bravo, Schotte. Und, wie hängt’s?“


    „Alles senkrecht, Mann.“


    „Der Bi-Ba-Butzemann wirft sein Säcklein hinter sich. Weiter nun mit Supermario.“


    


    „Hier ist das Bier wieder


    und deine Leber vibriert wenn alter Adel regiert


    hier ist das Bier wieder


    tausendmal schon kopiert fotografiert und verschmiert


    hier ist das Bier wieder


    das dich seit Jahren inspiriert die Scheiße selbst zu probier´n


    hier ist das Bier wieder


    bist du knülle genug dann bleib hier und trink mit


    hier ist das Bier wieder.“


    


    „Super, Mario. Nicht Diesel! Ganz Berlin, wie es trinkt und stinkt. Und eine gute Überleitung für die Werbung. Wer will, kann Bier holen gehen. Und euer Onkel Dieter geht erstmal lecker Currywust mampfen.“


    „Wählen sie die 110 für Deniz, der Sidos Mutter flachgelegt hat. Die 111 für den Schotten mit dem dicksten Sack. Und die 112 für Super-Mario, unseren Helden an der Playstation.“


    „Wir sind hier nicht bei Herzblatt!“


    „Mensch Dieter, musst du den Leuten wieder die Stimmung versauen?“


    


    *


    


    „Willkommen im Finale von Deutschland sucht den Ghetto Superstar 2008. nur noch zwei Kandidaten sind übrig. Die Titelentscheidung wird in der härtesten bekannten Sportart ausgefochten… dem Pimmelbingo!“


    Auf der Showbühne brachten hydraulische Mechanismen eine Wand in Bewegung.


    „Das magische Orakel der allwissenden Dreilochstute soll entscheiden.“


    „Erinnert mich mehr an die Jahrmarktbuden mit den Lochwänden. Wo man für fünf Mark einen geblasen bekam.“


    „Fünf Euro.“


    „Die allgemeine Preissteigerung, ach ja. Offensichtlich bin ich nicht mehr auf dem Laufenden. Aber es funktioniert doch nach dem gleichen Prinzip, oder?“


    „Fast. An der vorderen Wand befinden sich drei Öffnungen. Die erste ist leer. Hinter der zweiten befindet sich der willige Lutschmund einer Frau.“


    „Und die letzte Öffnung?“


    „Dahinter befindet sich der Melkomat dreitausend, die leistungsfähigste Melkmaschine der Welt. Kein Mann hat sie bisher überlebt.“


    „Ist das nicht grausam?“


    „Klar ist es tödlich. Aber gäbe es eine schönere Art zu sterben?“


    „Wollen wir sehen, wie sich unsere Kandidaten anstellen.“


    Super-Mario war der Erste, der sein Glück versuchte. Während er seinen Pimmel in das Orakel einführte, war es im Saal so ruhig, dass man eine Stecknadel hätte fallen lassen können.


    „Oh. Ist es das? Fühlt sich ganz angenehm an.“


    Voller Spannung verfolgten Hundertschaften ostdeutscher Teeniemütter das Geschehen an von Schwarzarbeit gekauften Plasmabildschirmen.

    „Das kleine Biest hat ja einen ganz schönen Zug drauf. Au, verdammt. Das ist nicht das Lutschluder! Arghhhh!“


    Die Beleuchtungstechniker entschieden, ihm einen würdevollen Abgang zu ermöglichen. Supermario hing mit dem Schwanz in der Melkmaschine fest, während die Orakelwand von einem Freudenfeuer durchzogen wurde wie ein Flipperautomat. Rote und weiße Lichtblitze erhellten das Gesicht des Sterbenden wie ein surreales Kunstwerk. Da konnte das olympische Komitee in Peking einstecken. Im Gegensatz zum nichtolympischen Alltag, den da mussten Regimekritiker einstecken. Am liebsten die Schlagstöcke der Polizei. Insofern unterschieden sich die Spiele in Berlin nicht von denen in Peking. Was dem Deutschen die Juden, waren (und sind es leider noch) dem Chinesen die Tibeter. Auch versuchten beide Regimes, einen freiheitsliebenden und weltoffenen Staat darzustellen. Selbst wenn die Illusion nicht mehr als wenige Wochen aufrechterhalten werden konnte.


    Ein-Euro-Jobber mit schalem Bieratem entsorgten die Leiche so dezent wie möglich, sprich: Bärentreiber in den Nacken und über die Bühne ziehen wie einen Wischmob. Wer mochte es ihnen verübeln? Außer Briefmarkenlecken und in die Kaffeekanne pinkeln hatten sie nichts gelernt. Dafür wurden sie wenigstens vom Chef persönlich missbraucht. Sehr zur Eifersucht seiner Sekretärin, die sonst mit viel Freude ihren Pflichten als rechte Hand nachkam. Deniz, der King of Arbeitsamt, wirkte leicht verunsichert. Seine Familie saß in der ersten Reihe und drückte ihm die Daumen. Es blieben zwei Löcher übrig. Kopf oder Zahl. Das blinde Loch war die Doppelnull, das Haus gewinnt. Er würde als der geprügelte Hund nach Hause gehen, als der er gekommen war. Schwarz oder weiß, hopp oder topp… Er blendete die Gedanken aus, die durch sein Hirn rasten wie Hamster im Rad. Öffnete den Reißverschluss seiner Jeans mit einem nur für ihn hörbaren Schnarren. Steckte seinen Schniepel durch das rechte Loch. Wartete auf die Leere, auf einen Lufthauch auf seiner Eichel oder einfach, dass dieser peinliche Moment vorübergehen würde. Dann spürte er eine raue Kälbchenzunge, die gierig die Zitzen seiner Mutter suchte. Sie hatten ihn gelinkt, wie so oft… aber es wurde der geilste Blowjob seines Lebens.


    „Der Sieger des Ghetto Superstar 2008 heißt… Deniz! Bitte komm zu uns auf die Bühne.“


    „Ich danke allen Fans da draußen für ihren Support. Gott, ohne den ich das alles nie erreicht hätte. Und Sidos Mom für die unvergessliche Nacht.“


    „Du Hurensohn!“


    „Selber!“


    „Kinder, Kinder. Wenn ihr ein Battle wollt, dann tragt es gefälligst draußen aus oder spart es euch auf für die nächste Staffel. Sido, du gehst zur Strafe in die Maske!“


    „Aber-“


    „Nix da. Du bist ein Vorbild für die deutsche Jugend.“


    „Och menno!“


    „Deniz, das ist dein Lied!“


    Das Saallicht wurde herunter gedimmt. Am Bühnenrand funkelten Diskospots wie die Katzenaugen eines Fahrrads. Wer hier auftrat musste aufpassen, nicht unter die Räder zu kommen. Die Unterhaltungsindustrie schenkte niemandem etwas, außer Onkel Dieter.


    


    Deine Fresse war hier egal, weil eh immer gleich!

    

    Kids, passt auf hier kommt mein krasser Style

    voll derbe drauf sind wir am Wasser weil

    wir derbe wegblazen denn kiffen regiert

    etwa nicht? dann haste nicht den Flash kapiert

    macht nix, digger, ist derbe krass

    mein Deutschlehrer guckt und fragt sich 'Was'?

    weissu, Alder, so machen wir Cash,

    derbe derbe derbe flash flash flash!!...


    


    Deniz verneigte sich in einer Woge des Applauses. Standing Ovations in der ersten Reihe (wodurch die Kids dahinter nix zu sehen bekamen). Sidos Mutter hielt ein Transparent hoch mit der Aufschrift „Deniz, Mach mir ein Kind!“ Onkel Dieter ließ den Sieger bereits fallen wie eine heiße Kartoffel. Er war in Gedanken bei der nächsten Staffel. Was ihn nicht davon abhielt, über die nachlassende Qualität russischen Kaviars zu nörgeln.


    „Echt, alles was die Russen noch hinkriegen ist ein abgestandener Backenkaviar. Den Dreck kann Thomas Anders haben! Da lobe ich mir doch die norwegische Produktion.“


    Onkel Dieter winkte einen seiner Lakaien herbei, der das schwarzbraune Häufchen in Thomas Anders Fressnapf schaufelte. Dieser hechelte hungrig unter dem Tisch, wo er seit Stunden auf ein Zeichen oder eine andere Geste der Zuwendung seines Meisters hoffte. Er wurde an der kurzen Leine gehalten. Zur Not tat es auch der Rügenwalder Schinkenspieker. Thomas war da nicht allzu wählerisch.


    Sido wurde von seinem Kindermädchen abgeholt. Wenn er nicht bis um Mitternacht im Bett war, hatte er es bei seiner Mutter gründlich verschissen. Dann hieß es Haferschleim zum Frühstück und Hausarrest bis in die Steinzeit. Außerdem nahm sie ihm sein Schnuffeltier weg, ohne das er nicht schlafen konnte.


    Nur der lustige Tanzbär kümmerte sich rührend um den neuen Ghetto Superstar. Er gab ihm ein paar Moves auf den Weg, die er in seinem späteren Leben brauchen konnte. Insgeheim war Dee nur auf dessen volle Haarpracht neidisch. Denn selbst hatte er nie eine Pubertät gehabt. Weder auf dem Kopf noch zwischen den Beinen wuchs ihm je ein zarter Flaum. Zum Glück waren da die Förderprogramme für junge Sportler in der ehemaligen DDR. Denen verdankte er intensives Doping mit Hefekulturen. Dadurch ging er auf wie eine Dampfnudel, kriegte Muskeln bis unters Kinn, sein dürrer Knabenhals verschwand völlig unter einem mächtigen Brustkorb, und ward fortan nicht mehr gesehen. Seitdem hatte er eine panische Angst vor Stecknadeln. Denn im Grunde genommen glich er einem Käsesoufflee. Ein Piekser im falschen Moment, und er fiel in sich zusammen. Insidern war dies seit Jahren bekannt. Der große Dee… bestand aus nichts als heißer Luft.


    Deniz tat sich schwer, echtes Interesse für die Kapriolen der Jury vorzutäuschen. Sido war nicht der einzige, der eine Maske trug. Auch bei den anderen sah es hinter den Kulissen eher trostlos aus. So ließ er auch Dee hinter sich (nicht ohne eine doppelt gepanzerte Unterhose, denn bei einem wie Detlef war Vorsicht die Mutter der Arschkiste), und besann sich auf seine Wurzeln. Seine Jungs aus der Hood, die ihn so derbe supported hatten. Import-Dosenbier wurde zischend geöffnet, das extra aus dem europäischen Umland eingeflogen wurde. Denn jeder Grubenkumpel wusste, dass Dosenbier schlau machte. Nur Deutschland war so dumm, die beliebten Dosen aus den Regalen zu entfernen. Denn der leichte Blechgeschmack galt unter Kennern soviel wie Weinliebhabern die Barriquenote eines teuren Bordeaux.


    „Mensch, Deniz. Alles Gute zu deinem Titel. Wir haben von Anfang an an dich geglaubt.“


    „Danke Jungs.“


    „Ey Alter, lass uns voll korrekt Party machen!“


    Nach all dem Rummel um seine Person fühlte sich Deniz erleichtert, einfach im Kreise seiner Freunde abzuchillen. Es war wieder wie in der Dorfdisco in Huckerade, wo das Bier am laufenden Meter serviert wurde, und wo sie Wettbewerbe aufstellten, wer die meisten Tussis flachlegte. Davon mal abgesehen- warum denn nicht auch heute? Er war immerhin der neue Ghetto Superstar, da müssten die Weiber doch geradezu auf ihn fliegen!


    Zu vorgerückter Stunde fand Deniz sich ganz allein. Von seinen Freunden weit und breit keine Spur. Die ersten Menschen jagten noch gemeinsam im Rudel. Der moderne Mann mochte im Rudel beginnen, um sich auf die Jagd einzustimmen. Er berief keine heidnischen Götter, aß magische Pilze mit dem Schamanen oder betete einen Ziegenkopf an. Aber wenn die Beute ins Blickfeld rückte, war sich jeder selbst der Nächste. In Deniz Kopf drehte sich alles. Er hatte Smalltalk betrieben, von dem er keine Ahnung hatte, weil die Tussen hier so anders waren als die in der Dorfdisco. Mühsam, sich durch die Kruste der Dame von Welt zu graben. Denn darunter lag das, was sie alle gemeinsam hatten. Ob Gräfin oder Putzfrau, ficken mussten sie alle irgendwann. Einfache Trieblogik. Nur zu unterschieden durch die Art, wie sie umworben werden wollten. Die soziale Barriere zwischen ihren Schenkeln. Deniz holte sich trotz neuem Ruhm Korb um Korb. Ging er zu primitiv vor? Was erwarteten sie eigentlich? Er konnte doch nichts anderes spielen. Als die Rolle des Bad Boys, die er einstudiert hatte. Frustriert bewegte er seinen Astralkörper Richtung Bar. In den dunklen Winkeln von Gin und Martini lungerten diejenigen, die keinen Sendeplatz mehr ihre Heimat nennen durften. Die nicht einmal mehr zum Promidinner eingeladen wurden. So warteten sie darauf, dass sie Spinnweben ansetzten oder eine deutsche Staffel von Celebrity Rehab startete. Deniz lümmelte sich auf einen der Barhocker, die Harald Schmidt im Bundestag geklaut hatte und bestellte einen Drink. Frauentechnisch wurde es wohl nichts mehr, also konnte er sich hemmungslos betrinken. Dazu brauchte er nur sein Promiarmband vorzeigen, das ihm Freigetränke garantierte, soviel er wollte. Urlaub im Robinson Club. Mit jedem Glas wurde er freizügiger und lauter. Er erinnerte sich noch, wie er mit bloßem Oberkörper auf dem Tisch getanzt hatte. Danach gar nichts mehr, nur noch Filmriss.


    


    *


    


    Mit Grausen blickte Deniz auf das, was neben ihm noch friedlich schlief. Er konnte sich daran erinnern, sie durchgerammelt zu haben wie ein Stier. Vielleicht bröckelte ihr schon da der ganze Putz von der Fassade. Doch nachts… waren alle Muschis grau. Auch sein Saft hatte die welke Blume nicht zum Blühen gebracht. Im Licht des anbrechenden Tages war ihm selbst nach Brechen zumute. So mussten sich die Schnallen von Dieter Bohlen gefühlt haben, dachte er angewidert. Aufzuwachen neben dem Fluch der Mumie Teil II. So leise wie möglich versuchte er sich davonzustehlen. Eine halbvolle Chipstüte machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


    „He Schnucki, bist schon wach?“


    „Ja, aber-“


    „Schnucki, mach mal Kaffee.“


    „Schnucki macht mal Pause.“


    „Ach wie schade.“


    Sie richtete sich im Bett auf, und die Schwerkraft forderte ihren Tribut. Nun konnte Deniz erkennen, was er gestern in ihr gesehen hatte. Ihre hängenden Brüste zogen jede Falte aus ihrem Gesicht, und man hätte sie für eine wahre Schönheit halten können. Es entging ihr nicht, dass er sich hastig ankleidete.


    „Dann heißt es wohl Lebewohl sagen. Hier, nimm meine Karte.“


    „Was soll ich damit?“


    „Ich kann dir in der Fernsehwelt Türen öffnen, die dir sonst verschlossen bleiben. Ruf mich an, wenn du willst, jederzeit. Meine Sekretärin wird dich ölen und salben, und dann erwarte ich dich auf meiner Bisamrattenranch.“


    „Vielen Dank für alles, aber das war’s dann wohl.“


    Er war auf der Besetzungscouch gelandet! Daher kam ihm das Gesicht so bekannt vor. Hatte sie nicht in den Achtzigern eine Musiksendung für Kinder moderiert? Hoffentlich hatte es keiner mitbekommen. Dass er auf den ältesten Trick des Showbiz hereingefallen war.


    


    *


    


    „Boah Deniz, du alte Sau!“


    Siegessicher winkte sein Kumpel Borat mit der Bildzeitung. LINDA DE MOLS NEUER STECHER stand in dicken Lettern auf der Titelseite. Und um dem ganzen noch die Krone aufzusetzen: FRISCHE MÄNNER SIND IHR JUNGBRUNNEN. Doch der Brunnen war vergiftet, und Deniz, der sich eigentlich auf seinem Thron als Ghetto Superstar ausruhen sollte, zum Gespött der Nation geworden.


    „Auf alten Gäulen lernt man das Reiten.“


    „Halt einfach die Klappe, okay?“


    


    


    

  


  
    Das Sieben-Tage-Ficken von Monte Carlo


    Baronin Pippi von Schlönz unterzog ihr Spiegelbild strengen Blicken. Und was sie da sah, war nicht gerade ermutigend. Ihr Busen, einst das Baldachin der Welt, der meistfotografierte Ausschnitt in der Bunten, wurde nur noch von den Stahlträgern ihres Büstenhalters in Form gebracht. Zögernd öffnete sie das eiserne Vorhängeschloss. Völlig von der Schwerkraft übermannt, machte sie einen Ausfallschritt nach vorne. Doch es war zu spät. Die beiden faltigen Beutel knallten ihr mit voller Wucht auf die Füße und verstauchten ihr prompt einen Knöchel. Bis zum Sieben-Tage-Ficken von Monte Carlo blieben noch knapp zwei Monate. Mit dem Körper einer Greisin brauchte sie gar nicht erst dort auftauchen. Doch wen sollte sie in ihrer Not anrufen? Hastig wühlte sie ihr kleines Notizbuch durch. Wer es in das Adressbuch der Baronin von Schlönz geschafft hatte, war bei den oberen Zehntausend angekommen.


    Da! Ihr Retter in misslicher Lage! Graf Ed von Schleck, adeliges Lästermaul par excellence und der Societyexperte schlechthin.


    „Mensch Eduard, gut dass ich dich an der Strippe habe.“


    „Pippi, du klingst ja ganz aufgelöst. Was ist dir widerfahren?“


    „Meine Brüste hängen durch. Ich brauche unbedingt eine neue Sommerfigur.“


    „Geh Herzerl, jetzt stellst dich nicht so an. Magst denn net in Würde altern?“


    „In Würde! Musst du mir grade sagen. Wer hat sich den letztens den Sack liften lassen?“


    „Na, ich konnte mich doch nicht in einen Tanga quetschen, wenn die Eier beidseits raushängen wie die Pendel einer Kuckucksuhr!“


    „Du hättest auch Shorts anziehen können.“


    „Aber nicht zum Karneval von Rio. Carne bedeutet im spanischen so viel wie Fleisch.“


    „Dann heißt Karneval also Fleischbeschau?“


    „Richtig. Nun aber zurück zu deinem Problem. Ich kenn da einen supidupi Schönheitschirurgen am Wörtersee.“


    „Echt? Wie heißt der?“


    „Doktor Magnus Hackepeter.“


    „Ist dass nicht der Bruder von Halb und Halb?“


    „Genau der. Einer der besten. Ich werde ihn für dich anrufen.“


    „Das ist ja so lieb von dir.“


    „Du kannst schon mal deine Koffer packen. Bis zum Wochenende kannst du einchecken. Wir sehen uns dann in Monaco, mein Herzerl.“


    Baronin von Schlönz war aufgeregt wie ein kleines Mädchen. Sofort befahl sie dem Dienstmädchen, eine Reisegarderobe für vier Wochen zusammenzustellen. Mein Gott, die Hunde! Ihre beiden Schamhaardackel Lausi und Mausi mussten unbedingt zum Friseur. Schamhaardackel verlangten eine intensive Fellpflege. Eine sehr undankbare Rasse, schlimmer als Angorapinscher. Wenn sie bloß nicht so wahnsinnig angesagt wären! Aufbauende Shampoos mit Jojobaöl. Dreimal am Tag gegen den Strich bürsteln. Krallen lackieren. Und bei den Weibchen war es noch schlimmer! Auf Anraten ihres Darmhygienikers hatte sie sich damals für zwei Männchen entschieden. Der hatte immer so tiefschürfende Ansichten.


    


    *


    


    Der Wörtersee war eine Wucht, wie immer um diese Jahreszeit. Schildkrötenrennen und Turmpinkeln waren bereits in vollem Gange. Doch noch wagte sie sich nicht an den Strand. Nicht einmal im Ganzkörperkondom. Dann lieber erstmal ins Hotel und sich in lenorduftigen karierten Laken vergraben. Doch soweit kam sie gar nicht erst. Doktor Hackepeter ließ es sich nicht nehmen, hochkarätige Gäste wie sie persönlich zu begrüßen. Ob er wusste, dass ihr Diamant am Verblassen war?


    „Frau Baronin von Schlönz! Welch eine Ehre für mein Haus. Ich hoffe doch, sie hatten eine angenehme Reise?“


    „Danke der Nachfrage, aber ich würde mich gerne ein wenig hinlegen.“


    „Ganz wie sei wünschen. Die Michael-Jackson-Suite steht ihnen zur Verfügung.“


    „Besten Dank.“


    Zu ihrer Enttäuschung fand sie nicht die Schlichtheit der letzten Staffel von The simple life vor. Keine abgeschlagene Emailleschüssel als Waschgelegenheit, dafür goldene Wasserhähne und silberne Klohennen. Missmutig stellte sie ihren Kulturbeutel in die Marmoretagere des Zimmerspringbrunnens. Da war sie nun. Über die Alpen und doch nicht glücklich. Unglücklich schlief sie ein. Natürlich nicht ohne sicherzugehen, dass unter der Matratze eine Erbse lag. Etikette musste sein.


    


    *


    


    „Eiei, das sieht böse aus.“


    „Meinen sie, sie kriegen meine Möpse wieder hin?“


    „Von denen rede ich doch gar nicht. Sehen sie, ich habe mir einen Nagel eingerissen.“


    „Herr Doktor!“


    „Äh ja, ihre Möpse. Hängen etwas niedrig, wenn sie mich so fragen. Ich werde ihnen Tittenschuhe verschreiben. Damit läuft es sich besser.“


    „Ein Lifting wäre mir lieber.“


    „Ein Lifting! Dass ich da nicht selbst darauf gekommen bin. Beißen sie mal auf eine Rolle Mentos.“


    „Warum?“


    „Damit sie auch nach der Narkose noch gut drauf sind.“


    Noch bevor sie reagieren konnte, kam die bewährte Holzhammermethode zum Einsatz. Einen Wink mit dem Zaunpfahl verstand Doktor Hackepeter immer noch ganz gut.


    


    *


    


    Baronin von Schlönz war mit den neuen Möpsen vollauf zufrieden. Dick eingepackt wie eine Mumie saß sie auf der Veranda. Die Verbände zogen an ihrer Haut, an ihren Nerven. Der Mistsack hatte ihre Achselhaare mit eingegipst. Egal in welche Richtung sie sich drehte, ziepte es wie Sau. Nein, dann lieber still dasitzen und sich regionale Longdrinks reichen lassen, wie Hüttengulasch mit Schirmchen. Ihre Schoßhündchen hatten sich an die Höhenluft gewöhnt und balgten sich zu ihren Füßen um einen Gartenzwerg. Der Zwerg trug ein Ringeroutfit und blickte ziemlich grimmig drein. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Hunde sich nicht mit dem Falschen angelegt hatten.


    „Na meine Liebe, wie geht es ihnen?“


    „Ich fühle mich etwas erschöpft, aber sonst ganz gut.“


    „Freut mich, das zu hören. Dann können sie sich bald schon unseren Sehenswürdigkeiten widmen.“


    „Als da wären?“


    „In Krumpendorf gibt es eine Schwanzkäse-Manufaktur, deren Spezialitäten bis weit über die Landesgrenze hinaus bekannt sind.“


    „Klingt irgendwie exotisch. Aber zu welchen Gelegenheiten isst man denn Schwanzkäse?“


    „Ähnlich wie der Elsässer Münsterkäse gehört der Schwanzkäse zu den stark aromatischen Sorten, die man eher zu einer rustikalen Platte anbietet. Er ist in seiner Beschaffenheit cremig, fast schon schmierig. Daher eignet er sich auch hervorragend als Streichkäse oder zum gratinieren. Dazu passt ein schwerer Rotwein mit einer leicht trockenen Note. Kenner allerdings bevorzugen einen fruchtigen Wein, der das strenge Aroma neutralisiert.“


    „Ich wage kaum zu fragen, wie er hergestellt wird.“


    „Aber aber, sie brauchen nicht gleich rot zu werden. Wenn sie das Thema interessiert, kann ich es gerne weiter ausführen.“


    „Fahren sie fort.“


    „Danke. Der Käse wird im sogenannten Schabeverfahren von naturbelassenen Bergbauern gewonnen. Danach wird er in großen Bottichen gesammelt und mit einer geheimen Kräutermischung vermengt. Die Arbeiterinnen formen die Laibe und bringen sie in die Ruhekammer.“


    „Und was geschieht dort mit ihnen?“


    „Ein guter Schwanzkäse benötigt mehrere Monate bis zu seiner vollständigen Reife. In dieser Zeit genießt seine Rinde ein konstantes Klima. Wenn er zu feucht wird, reiben ihn die Arbeiterinnen mit Salz ein. Trocknet er aus, bekommt er eine Ölkur. Dadurch erhält er seine appetitlich braune Kruste.“


    „Ein sehr lehrreicher Vortrag, Doktor Hackepeter.“


    „Im Foyer liegen Prospekte aus, wenn Baronin es wünschen.“


    „Danke für ihr Angebot, aber ich glaube nicht, dass ich die Muße dazu finden werde.“


    „Wirklich außerordentlich schade. Sie wissen gar nicht, was sie verpassen. Die Einheimischen sollen sehr freundlich sein.“


    „Sagen sie mal, kann man den Käse vor Ort kaufen?“


    „Aber sicher, Frau Baronin. An der Hauptstraße finden sie einen gut sortierten Feinkosthändler.“


    „Haben sie werten Dank. Ich brauche noch ein kleines Urlaubsmitbringsel für den Grafen Ed von Schleck.“


    „Richten sie ihm einen schönen Gruß aus, wenn sie ihn sehen. Der Herr ist Gourmet, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Im weitesten Sinne, ja. Ich möchte ihn auf ein Raclette einladen.“


    „Sie kochen selbst?“


    „Mein Gott, wo denken sie hin. Mein Dienstmädchen ist eine begnadete Köchin.“


    „Frau Baronin, sie verstehen es wirklich, standesgemäß zu leben.“


    „Haben sie vielen Dank für alles. Ich werde am Wochenende abreisen.“


    „Kommen sie morgen früh in mein Büro. Ich werde ihnen die Verbände abnehmen.“


    


    *


    


    Mit dem Privatjet ging es weiter nach Monaco. Im Kofferraum stank der Käse zum Himmel. Am Flughafen wurde Baronin Pippi von Schlönz bereits von einer illustren Gesandtschaft an Kofferträgern erwartet. Geblendet vom Sonnenlicht setzte sie ihre Rayban auf. Einfach die Augen zusammenkneifen ging nicht, dafür hatte Doktor Hackepeter ihr zuviel Botox in die Stirn gespritzt. Davon mal abgesehen wirkte sie mit Sonnenbrille viel mondäner. War sie nicht vor ein paar Jahren in einem Werbespot für Schuppenmüsli aufgetreten? Und all die netten Briefe, die sie erhalten hatte. Von heiratsfähigen jungen Männern, die sich nicht am Alter auf dem Papier störten? Und selbst dieses stimmte nicht. Denn mit den Chefredakteuren der Gala und der Bunten war sie Bussi-Bussi. Sie allein war in der glücklichen Lage darüber zu bestimmen, welche Jahreszahl von ihr abgedruckt wurde.


    Voller Stolz nahm sie die Blicke war, die ihrem Dekolletee entgegengebracht wurden. Doktor Hackepeter hatte ganze Arbeit geleistet. Sollte Dolly Parton vor Neid erblassen! Hier kam Baronin Pippi von Schlönz, ihre Brüste trafen mit zehn Minuten Vorsprung in der Zielgeraden ein. Sie loggte sich im Ritz ein. Etwas anderes wäre nicht in Frage gekommen. An der Rezeption lag eine Nachricht für sie bereit.


    


    Werte Pippi,


    


    herzlich willkommen in Monaco. Ich habe mir erlaubt, im gleichen Hotel einzuchecken. Du findest mich auf Zimmer 219, die Durchwahl wird dir am Empfang gegeben. Wenn du dich frisch gemacht hast, erwarte ich dich um acht Uhr im „Le Grill“ (unweit des Casinos). Ein Fahrer wird dich abholen.


    


    Bussi-Bussi,


    


    Ed von Schleck


    


    *


    


    „Welch eine Freude, euch drei zu sehen.“


    „Sie sind dir aufgefallen?“


    „Baby, mir und dem Rest der Welt.“


    „Danke für deinen Tipp. Jetzt kann ich mich wieder mit ihnen unters Volk trauen.“


    „Das konntest du auch vorher schon.“


    „Ed, du bist und bleibst ein alter Charmeur. Was macht eigentlich deine Austernfarm?“


    „In meiner Kundenkartei finden sich renommierte Gourmets aus aller Welt. Alle schätzen sie die stimulierende Wirkung des Saftes, am besten frisch aus der Muschel.“


    „Und was wollen wir uns jetzt schmecken lassen?“


    „Na zeig mal die Karte her.“


    „Ich warne dich vor- sie sind mehr für ihr Grillgut bekannt.“


    „Na macht doch nichts. Ich nehme einen abgehangenen Rindspimmel in Cremesauce.“


    „Und als Dessert?“


    „Popcorn à la caramél.“


    „Eine gute Wahl, denke ich. Ich schließe mich dir an. Dann also zweimal.“


    „Und was trinken wir?“


    „Nun, zum Rind am besten einen Roten.“


    Während der Ober die Bestellung aufnahm, zog sich Pippi die Augenbrauen nach. Ihre Haut war wie ein altes Gemäuer- wenn die Bausubstanz nachließ, haftete der Verputz immer schlechter. Da musste man schon dicker aufspachteln, damit es nicht bröckelte.


    „Und? Wie sieht das Programm für die nächsten Tage aus?“


    „Samstag ist der offizielle Auftakt mit dem Nacktradeln an der Uferpromenade.“


    „Da brauchen die bestimmt Boxenluder.“


    „Pippi, beherrsch dich. Denk an deine Contenance!“


    „Contenance kann ich üben, wenn ich siebzig bin.“


    „Aber Pippi, du bist doch schon siebzig.“


    „Nicht dieses Wort. Nicht in diesem Restaurant.“


    „Das Leben ist eine einzige große Party. Wie eine Daily Soap, verstehst du? Wenn du ein paar Folgen versäumt hast, fällt es dir schwer, wieder in die Handlung hinein zu finden. Aber wenn es dir gelingt, ist alles wieder so belanglos wie einst, so vorhersehbar. Wären da nicht die schicksalshaften Melodien für Millionen, man könnte kein Erstaunen mehr vorspielen.“


    „Pippi, du bist so oft geliftet, dass du zu keiner erstaunten Miene mehr fähig bist.“


    „Die rätselhafte Sphinx, nicht wahr? Es langt, wenn ich es weiß.“


    „Da wimmelt es von It-Girls und anderen internationalen Schlampen. Die Konkurrenz ist hart.“


    „Und wenn schon. Meine neuen Brüste nehmen es locker mit ihnen auf. Die sind einfach Mörder!“


    „Na, ich will dich ja nicht abhalten. Du musst selbst am besten wissen, was gut für dich ist.“


    „Eben.“


    


    *


    


    Die Straßen waren gesäumt von Neugierigen und Schaulustigen. Widerliche Crêpeverkäufer boten Pfannkuchen feil, in denen Haare ihrer arrivierten Schnurrbärte eingebacken waren. Apfelwein hieß im verballhornten hessischen Slang Ebbelwoi, hier in Monaco kannte man ihn unter dem Namen Cidre.


    „Warum hat die Radfahrerin neben Flavio Briatore keinen Sattel?“


    „Oh sicherlich hat sie einen Sattel. Nur inwendig.“


    „Wie bitte?“


    „Da hat jemand seine Beckenbodenmuskulaturübungen zu wörtlich genommen.“


    „Und ich fing schon an, mir Sorgen zu machen.“


    „Die kannst du dir auch machen. Siehst du die Herren vom Team Telekom?“


    „Mein Gott, auch keine Sättel zu sehen!“


    „Nicht umsonst tragen sie das rosa Trikot.“


    „Und wer ist bei denen der Sieger?“


    „Der, der am meisten in seinem Kofferraum verstauen kann. Der letztjährige Sieger konnte sein ganzes Fahrrad schlucken.“


    „Das ist ja schrecklich!“


    „Nun, das Team unter dem rosa Trikot ist eine kleine eingeschworene Gemeinschaft.“


    „Halt mal meinen Sekt-“


    „Pippi, nein!“


    Doch Ed von Schlecks besorgter Ausruf kam zu spät. Pippi ist kein Name und auch kein Getränk, jedermann muss rennen, wenn er an Pippi denkt. Wie Recht Westernhagen doch hatte. Noch im Rennen pellte sie sich aus ihrem kleinen Schwarzen, das eigentlich nur für den roten Teppich gedacht war. Aber der war in der Reinigung, und die Filmfestspiele von Cannes fielen ins Wasser. Darunter entblößte sie einwandfreie Spitzenunterwäsche, die selbst Julia Roberts die Tränen in die Augen getrieben hätten. Und wir reden nicht von der Julia Roberts, die eher seltsame Männer heiratet. Nein, wir sprechen von der Hure in Pretty Woman. Furchtlos schlug sie jüngere Konkurrentinnen in die Flucht. Ihre Absätze waren spitz, ihre Handtasche mit Blei beschwert. Sollte es eine von den jungen Schnepfen einmal wagen, sich ihr in den Weg zu stellen! Gerade konnte Graf Ed von Schleck sehen, wie Pippi einem Securityguard ihren BH peitschengleich um die Ohren knallte. Zielsicher rannte sie an Team Telekom vorbei, ab zu den Boxen der türkischen Mannschaft. Ach Pippi! Immer diese Vorliebe für Araberhengste. Hatte sie den Reitsport schon mit der Muttermilch aufgenommen. In der Familie von Schlönz galt es als selbstverständlich, dass die höheren Töchter ihr Glück auf dem Rücken der Pferde suchten. Pippi hingegen war ein Wildfang, die ihr Glück eher unter den Pferden suchte. Oder auch unter dem Reitlehrer.


    Der Fahrer war kaum vom Drahtesel abgestiegen, da war Pippi schon aufgestiegen. Da nützten dem Armen kein Doping und kein Ochsenziemer. Die Baronin von Schlönz gab ihm die Sporen, wie sie es vom Reitstall her gewohnt war.


    „Hüa, huä mein stolzes Ross!“ schrie sie, einer von Wagners Walküren gleich. Heroisch schwang sie einen Poloschläger. Leider musste das Rennen abgebrochen werden. Der türkische Fahrer wurde disqualifiziert und Baronin von Schlönz des Platzes verwiesen.


    


    *


    


    In der Staatsoper öffnete sich der Vorhang. Diverse prominente Pimmelköpfe wie Prinz Albert und Michael Stipe prügelten sich um die Sitzplätze in den ersten Reihen. Beziehungsweise ließen sich prügeln, denn wer Rang und Namen hatte, machte sich selten die Finger schmutzig. So wurde der Hahnenkampf über die Bodyguards ausgetragen.


    „Sag mal, was wird denn heute aufgeführt?“


    „Kamasutra, das Musical.“


    „Zu schade, dass ich meinen Opernstecher nicht dabei habe.“


    „Soll ich dir meinen reichen?“


    „Vergiss es. Mir geht es nicht um die Optik. Ich meinte Rafaelo, meinen Opernstecher. Der bürstelt mich normalerweise durch, wenn mich die Kultur langweilt.“


    „Ach der mit den Krokantbällchen. Die leichte Sommerüberraschung.“


    „Von wegen leicht, du hast gut reden! Mein Gärtner muss ihm jedes Mal eine Schubkarre leihen, um sein mächtiges Gehänge ins Haus zu transportieren. Beim Opernball kam er deswegen auch nur durch den Personaleingang rein.“


    „Dass du so aufnahmefähig bist…“


    „Ach, du vergisst meine Jahre an der Cote d’ Azur. Meine Mumu ist vollkommen ausgeleiert. Da fällt mir ein- ich wollt doch eine Vaginoplastik machen lassen.“


    „Na, das hätte Doktor Hackepeter bei der Generalüberholung mit erledigen können. Er ist ein anerkannter Mösenfachmann.“


    „So wie das bei mir schlabbert, wäre eher ein Landarzt angemessen. Ein Fachmann für Scheunentore!“


    „Meistens reicht es, die Scharniere zu ölen, damit es nicht mehr quietscht.“


    „Danke für den Tipp! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen. So simpel wie gut!“


    „Ich denke man könnte das Gleichnis vom Sofa ansetzen, der Ruhestätte des von der Arbeit heimkehrenden Proletariers. Mit der Zeit hat sich eine Kuhle gebildet, wo sein Körper das Polster immer wieder und wieder platt gedrückt hat. Doch diese Kuhle macht das Sofa nicht unansehnlich, im Gegenteil. Dadurch wird es erst richtig gemütlich. Perfekt schmiegt es sich dem Körper an. Und dieses Sofa, meine liebe Pippi, bist du. Eine Frau von Erfahrung.“


    „Oh Gott, du machst mich noch verlegen.“


    „Du und verlegen! Nach der Aktion gestern vermag ich’s kaum zu glauben.“


    „Sex macht mich nie verlegen. Komplimente schon.“


    „Und wenn dir einer beim Sex Komplimente macht?“


    „Es bringt mich aus der Fassung, wenn sie es nicht tun! Was erwarten die Liebhaber denn von mir? Ich bin eine Dame, verdammt noch mal!“


    „Davon abgesehen: Wie gefällt dir denn die Vorführung?“


    „Sehr interessant. Erinnert mich ein wenig an die Paarungsknoten der Amazonasschlangen.“


    „Bestimmt wird es im Programmheft weiter erläutert.“


    „Tut mir Leid, aber meine Lesebrille liegt noch im Hotel. Könntest du es mir vorlesen?“


    „Also, zuerst…“


    


    *


    


    Das Fürstentum hatte zum Presseball geladen. Einige Anhänger der Freikörperkultur planschten in den Springbrunnen der Eingangshalle. Frackträger suchten diskret die Toilette auf, um sich die Nase mit bolivianischem Staub zu pudern. Graf Ed von Schleck, wie immer von einer ganzen Traube wasserstoffblonder Bimbos umringt, spielte den großen Zampano. Baronin von Schlönz suchte nach Kameras wie Rotkäppchen Pilze im Wald. Es gab nichts Wichtigeres als ein Statement zum Abend. Ein Eröffnungsstatement, und wenn möglich noch einen weisen Schlussspruch, der durch die Boulevardblätter rauschte. Sie galt als öffentliche Person, also floss das reinste Gold über ihre Lippen. Paparazzi waren bunte Singvögel, die ihr nach dem Mund plapperten. Wie sollte man sicher sein, dass man lebendig war, wenn niemand über einen schrieb? Erst unter dem Licht der Kameras, so schien es, ging eine Verwandlung mit ihr vor. Von der notgeflickten Siebzigjährigen erblühte sie in strahlendem Lächeln zu neuer Jugend. Ein Lächeln, das nur aus Jacketkronen zu bestehen schien. Wie es in St. Moritz, Aspen oder Ischgl anzutreffen war.


    „Ja wie gesagt, es ist einfach traumhaft hier. Die Menschen sind alle so nett. Finden sie nicht auch, dass schöne Menschen viel netter sind? Das strahlt geradezu von innen heraus.“


    „Was man von ihnen auch behaupten kann.“


    „Oh, haben sie vielen Dank. Man tut, was man hat. Da werden Erinnerungen wach an den Wiener Poppersball.“


    „Ekstase für einen guten Zweck.“


    „Pst! Pippi!“


    „Jetzt nicht, ich gebe ein Interview für RTL2.“


    „Pippi, deine linke Brust hängt raus.“


    „Du lieber Himmel. Warum sagt mir denn keiner was?“


    Sie verstaute das sich verselbstständigende Körperteil wieder an seinem rechtmäßigen Platze und zertrümmerte die Kamera des Senders.


    „Meine schöne Kamera!“


    „Junger Mann, jetzt regen’s sich net auf, des zahl ich ihnen aus der Portokasse.“


    Es war schon wichtig, welches Bild sie in der Öffentlichkeit abgab. Auch wenn sie wieder ein paar Möpse hatte, auf die sie stolz sein konnte, wollte sie sie doch nicht unbedeckt in der Gala oder der Bunte entdecken. Ein zweites Nippelgate konnte sich die Weltöffentlichkeit nicht leisten!


    


    


    

  


  
    Tausendundein Frosch


    Was für ein Fauxpas. Die milliardenschwere Paella De Ville war außer sich vor Zorn. Wagte es doch diese alte Schnepfe Baronin von Schlönz, mit dem gleichen Dalmatinermantel auf dem roten Teppich aufzutreten wie sie. Koksbaron Pumpernickel hatte zur Hunger für Afrika Gala geladen. Das Charityevent funktionierte nach einem einfachen Schema: Die Prominenten brachten den Hunger, die Afrikaner das Essen. Völkerverständigung auf höchstem Niveau!


    „Einen wunderschönen Abend, meine Teuerste. Wie ich sehe, haben sie Geschmack.“


    „Oh, sie müssen meinen Mantel meinen. Der ist doch nichts Besonderes.“


    „Also mein Mantel ist ein ganz erlesenes Stück, was nicht in jeder Boutique zwischen Paris und Mailand hängt.“


    „Ach nicht? Ich kaufte meinen von der Stange.“


    „Das ist doch nicht zu glauben!“


    „Eine bedeutende Stange im Übrigen. Nämlich die Erektion von keinem Geringeren als Harald Glööckler.“


    „Miststück!“


    „Vielen Dank meine Liebe, sie aber auch.“


    Wenn sie an die Mühen dachte, die ihr der Mantel bereitet hatte. All die kleinen Hunde, die sie vor chinesischen Suppenküchen gerettet hatte, um zu einem Meisterwerk der Schneiderkunst verarbeitet zu werden! Und da wagte es diese Schlönz einfach, mit einem billigen Plagiat aufzutauchen. Auch das Wissen, dass ihr Mantel sich durch die bessere Verarbeitung, den schöneren Farbverlauf und regelmäßiges Gassigehen auf den schönsten Flaniermeilen weltweit deutlich unterschied, vermochte nicht sie aufzuheitern. Paella De Ville eilte in einem undamenhaften Stechschritt zur Garderobe, um ihren Mantel loszuwerden. Bevor die Paparazzis sie entdeckten und zum Gespött des Abends machten.


    


    *


    


    Es wurde ein Spießrutenlauf im Blitzlichtgewitter.


    


    *


    


    Ein Dalmatinermantel war also heutzutage nichts Außergewöhnliches mehr. So weit waren wir also schon. Dabei konnte sie sich doch nicht jeden Tag neu erfinden, bloß weil eine Provinzschnepfe ihr nacheiferte. Dieses zweifelhafte Privileg stand nur einer Königin zu. Madonna, der Queen of Pop.


    Ihre Kleiderkammer glich einem Trophäenschrank, der selbst Alfred Stielmann neidisch gemacht hätte. High Heels aus Kranichschnäbeln. Schlauchkleider aus gehäuteten Walfischpimmeln. Handtaschen aus Kängurubeuteln. Das Gästesofa aus Elefantenhaut (Welches seinen Zweck recht gut erfüllte. Es war so dickhäutig, dass kein Gast lange blieb). Allesamt Unikate, die ihr alleine gehörten. Womit also sollte sie es Pippi von Schlönz beweisen?


    Nun gut, der Dalmatinermantel mochte etwas abgetragen sein. Also etwas Eleganteres für herbstliche Tage. Aus Leder musste es sein. Und von einer Farbe, wie sie sonst keiner trug. Bloß nicht eingefärbt. Es sollte seine natürliche Farbe behalten. Würde ein rosafarbener Mantel ihre grazile Gestalt nicht wirkungsvoll zur Geltung bringen? Aber welche Tierhaut wies solche Eigenschaften auf? Gab es irgendwelche Schlangenarten, deren Haut so bunt schillerte wie eine Schmeißfliege? Pfeilgiftfrösche, ihre Lieblingsdroge aus Studententagen. Auch nicht geeignet.


    Dann hatte sie es. Das Geheimnis lag nicht darauf, sondern darin. Froschfotzenleder! Der Kaviar unter den Glattledern. Aber bitte ohne Fliegen. Sofort zitierte sie Doktor Stielmann in die Empfangshalle, um eine Expedition auszurüsten.


    


    *


    


    „Frau De Ville, das ist unmöglich. Tausendundein Frosch! Wie stellen sie sich das denn vor?“


    „Wie sie das bewerkstelligen, ist ihre Sache. Ich stelle ihnen alle nötigen Mittel zur Verfügung. Finden sie die Frösche.“


    „Okay. Ich benötige fünf starke Männer, die in der Lage sind, mir einen Gin Fizz zu mixen.“


    „Und dann?“


    „Dann bin ich benebelt genug, um diese irrsinnige Expedition durchzuziehen.“


    „Daran soll es nicht scheitern. Machen sie sich auf den Weg. Und treten sie mir nicht mehr unter die Augen ohne einen Frosch in der Hand.“


    Fortan wartete sie auf Lageberichte in ihrer Villa. Um sich die Wartezeit zu vertreiben, besprach sie den Schnitt mit ihrer Schneiderin.


    „Ich würde ihnen zu einem Kurzmantel raten. Der steht ihnen besser und ist auch nicht so zeitaufwendig.“


    „Zeit ist mir wichtig. Wie lange?“


    „Nun, wenn die Häute präpariert sind, dürften sechs Monate ins Land gehen, um größere Stücke zusammenzunähen. Und selbst dann wird es auf eine Patchworktechnik hinauslaufen.“


    „Zeit ist Geld, verstehen sie? Geld habe ich im Überfluss, aber keine Zeit! Beschaffen sie mir ein paar indische Kindersklaven. Kleine Hände stellen sich geschickter an.“


    „Warum nicht aus Taiwan? Dort sind die Arbeitskräfte billiger.“


    „Vertrauen sie mir. Die haben das Teppichknüpfen im Blut. Oder besser gesagt: Das Blut im Teppich.“


    Das Telefon klingelte. Paella De Ville stürzte in den Salon.


    


    *


    


    „Doktor Stielmann! Was gibt es Neues?“


    „Wir haben es an der Autobahn nahe Köln probiert, nachdem die Naturschützer weg waren. Aber leider stießen wir nur auf Krötenwanderung.“


    „Das hätte ich ihnen gleich sagen können. Oder haben sie schon einmal einen Frosch mit Wanderstiefeln gesehen?“


    „Bislang noch nicht, aber meine Männer arbeiten daran.“


    „Papperlapapp. Sehen sie lieber zu, dass sie ihren Arsch nach Frankreich bewegen.“


    „Warum gerade Frankreich?“


    „Weil es die Heimat der Froschfresser ist. Ziehen sie übers Land, nahe den großen Städten. Meine Informanten sprachen von riesigen Zuchtfarmen.“


    „Ist gut. Ich melde vor Ort wieder bei ihnen.“


    


    *


    


    Das Telefon klingelte. Paella De Ville sprang von ihrem dekadenten Diwan auf.


    „Sie werden begeistert sein. Gerade eben verpacken meine Männer drei Kartons für den Versand per Luftpost. Wir stehen hier im Postamt.“


    „Wo sind sie?“


    „Paris-Nanterre. Wir haben gerade eine Lieferung Froschschenkel abgefangen, die für ein Vier-Sterne-Restaurant gedacht waren.“


    „Mich interessieren nicht die Schenkel, sondern die Haut dazwischen.“


    „Oh. Aber es sind Froschschenkel von ausgesuchter Qualität. Die zergehen ihnen auf der Zunge.“


    „Die können sie selber fressen.“


    „Frau De Ville, der Flieger ist unterwegs!“


    „Doktor Stielmann, sie sind ein Stümper! Ich entlasse sie aus meinen Diensten.“


    „Na schön. Dann kann ich mich wieder meinem Flohzirkus widmen.“


    


    *


    


    Es blieb ihr nichts anderes übrig. Als sich zum Hof des Froschkönigs Kermit zu begeben. Kermit hatte der Sesamstraße vor Jahren den Rücken gekehrt. Abgeschirmt von der Öffentlichkeit lebte er auf einem einsamen Landgut. Doch im Innern war von Einsamkeit keine Spur. Seit er sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte, frönte er lieber seinen perversen Hobbys. Kein Mensch wusste, wie viele Froschluder er in seinem Harem beherbergte. Rings um seinen Herrschaftssitz quollen Teiche und Tümpel über vor Bastarden. Weibliche Frösche zählten zu den privilegiertesten Lebewesen der Wasserwelt. Aufgrund ihrer Schleimhaut, die neunzig Prozent ihres Körpers bedeckt, sind sie rundum eine erogene Zone. Im Dunkeln die Paarungsöffnung zu finden, kann da schon mal zur Geduldsprobe werden. Kermit jedoch schien es nicht schwer zu fallen.


    Paella De Ville kannte ihn noch aus guten alten Kindertagen. Als sie ihm bei der Sesamstraße drei Dalmatiner bei laufender Sendung entwendete. Seitdem stand ihr Verhältnis nicht gerade zum Besten. Seine grüne Eminenz war nachtragend. Damit stand sie vor der Frage, wie sie in sein Landgut hineinkommen sollte. Schnurstracks durch die Tür kam nicht in Frage. Da war mehr Raffinesse gefordert.


    „Guten Tag.“


    „Was ist euer Begehr?“


    „Ich möchte zum Froschkönig.“


    „Was befindet sich in eurem Korb?“


    „Großmutters beste Algengrütze.“


    „Die Reformhausscheiße oder der Dreck vom Discounter? Ihr müsst wissen, Kermit ist sehr wählerisch.“


    „Ich würde es nicht wagen, seinen Gaumen mit solchen Speisen zu beleidigen. Meine Grütze stammt von einer momentan noch nicht kommerziell genutzten Algenpest vor Zypern.“


    „Der Durchlass sei euch gewährt.“


    Natürlich war die Algengrütze nichts als ein Vorwand, um in den Palast zu gelangen. Und die Wachen waren nur der Anfang. Drinnen war es kühl wie in einem Gartenteich. An den Wänden wuchs leichter Schimmel. Auch der Boden war feucht wie in einer Waschküche. Ein fernes Tropfen war zu vernehmen. Wie sollte sie da den Harem finden? Und wenn ihr der Hausherr über den Weg lief? Dann würde sie sich einfach auf ihren Korb mit der Algengrütze berufen.


    „Na, da könnte er wegen Mietminderung klagen.“


    „Ich mag es gerne feucht.“


    „Oh, König Kermit. Ich habe euch nicht nahen gehört.“


    „Sagt an, Magd, was habt ihr in eurem Korb?“


    „Allerfeinste Algengrütze.“


    „Gerade rechtzeitig zum Festessen. Folget mir.“


    Während sie in devoten kleinen Schritten hinter ihm hertrippelte, versuchte Paella De Ville, die genaue Lage seines Harems auszukundschaften. Manchmal glaubte sie, fernes Gekicher zu hören, ein Geschnatter, wie es nur eine Ansammlung Fröschinnen produzieren konnte. Der Schall in diesen Hallen mochte trügerisch sein, aber sie glaubte doch, dass es aus dem Westflügel kam.


    „Trage sie meinen Gästen auf und halte nicht maulaffenfeil wie der letzte Idiot!“


    „Entschuldigung. Ich war nur erschlagen von der Pracht ihres Thronsaals.“


    „Beeindruckend, nicht?“


    Und das war er auch. Illustre Lüster lauschten lüstern. Aus Seegras gewebte Wandteppiche zeigten ornamentale Orgien. Auf der Mauer auf der Lauer saß ’ne kleine Wanze. Die hatte der Bundesnachrichtendienst geschickt, seit Gerüchte im Umlauf waren, der Frosch hege terroristische Umtriebe. Gewissenhaft führte sie Gedankenprotokoll, schlug dabei für jeden Abschnitt mit dem Kopf gegen die Wand. Steno müsste man eben können!


    „Handkuss an ihren Innenarchitekt.“


    „Vielen Dank, ich werde das Kompliment weitergeben.“


    „Dann werde ich mal wieder sehen, ob ich mich in der Küche nützlich machen kann.“


    „Nicht so schnell, Magd. Ihr dürft den Tisch erst verlassen, wenn ich es sage.“


    „Aber eure Hoheit-“


    „Schweigt! Ihr werdet mir Essen auftragen, bis mein Magen dem Platzen nahe ist.“


    Das hatte sie ja geschickt eingefädelt! Sie musste hier weg, die Frage war nur, wie. Ihre einzige Chance bestand darin, dass Kermit irgendwann von soviel Völlerei ermüden würde und auf seinem Thron einschlief.


    


    *


    


    „Deckung!“


    Gonzo schwang sich an einem Seil durch den Saal. Dabei trommelte er sich wie Tarzan auf die Brust. Leider brauchte man mindestens eine Hand, um an der Liane zu schwingen. Mit Ach und Krach landete er auf der harten Tischplatte. Besorgt scharten sich seine Freunde um ihn, um ihn mit einem Tortenheber abzukratzen. Sorgfältig darauf bedacht, dass seine Augenbrauen nicht gegen den Strich gebürstet wurden. Denn dann wurde Gonzo fuchsteufelswild.


    „Gonzo, du hast dir die Pimmelnase verbogen!“


    „Ach was, nix passiert. Aber mein Sack ist ganz blau!“


    „Du bist echt ein Sackgesicht!“


    „Fozzi, deine faden Witze kannst du aufkochen, sooft du willst, aber es wird nicht einmal kalter Kaffee draus.“


    Von Gonzos tiefem Fall unbeeindruckt, baute sich Grobi vor Kermit mit einem Teller Suppe auf.


    „Mein Herr, sie haben eine Muschelsuppe bestellt.“


    „Nein Danke, die lasse ich zurückgehen.“


    „Wieso das, mein Herr?“


    „Sind sie blind? Nicht ein Schamhaar zu sehen. Eine gute Muschelsuppe sieht aus wie die Kloschüssel eines Bahnhofsklos. Verschmierter Rand mit starker Behaarung. Frag mal Oskar.“


    „Ich rede nicht mit Kommunisten.“


    „Nicht die rote Gefahr, sondern die grüne. Der aus der Mülltonne.“


    „Sehr wohl, mein Herr.“


    „Magd, die Libellenwürste, aber zackig!“


    „Du hast ihr auf den Hintern geschielt!“


    „Piggy, ich bitte dich. Glaubst du ernsthaft, ich gebe mich mit dem Küchenpersonal ab? Das ist unter meinem Niveau.“


    „Aber deine Huren!“


    „Jeder König hatte seine Mätressen. Ich komme nur der Tradition nach.“


    „Die billigsten Ausreden sind dir immer noch die Besten.“


    „Ich wollte nicht so deutlich werden, aber du lässt mir keine andere Wahl: Deine Speckschwarte stößt mich ab.“


    „Das Dessert, das Dessert!“


    Ernie und Bert waren ganz aufgeregt. Der gute Ernie kriegte sich vor Kichern kaum ein. So war er immer drauf, wenn er die Füße hinter den Ohren verschränkte. Berts Gesicht trug die gelösten Züge eines Forschers, der den braunen Salon entdeckt und ihn gründlich ausgefegt hatte.


    „Was habt ihr mir denn da vorbereitet?“


    „Ein hausgemachtes Mousse auch Chocolat.“


    „Nein Danke, letztes Mal hat mir gereicht. Die Gleitcremenote war einfach zu fies. Magd, bringe uns den Rumtopf.“


    „Ich kann ihn nicht finden.“


    „Weil er rumsteht. Deswegen nennt er sich auch Rumtopf. Hast du denn in der Hauswirtschaftsschule nicht aufgepasst? Der Wischkübel dort in der Ecke, den meine ich.“


    „Achso.“


    Also blieb die Küche weitgehend kalt. Froschkönig Kermit und seine Freunde schienen sich mehr auf einen Umtrunk eingestimmt zu haben.


    


    *


    


    Endlich war er eingeschlafen. Auf sanften Zehenspitzen schlich Paella De Ville hinaus. Die anderen Gäste nahmen keine Notiz von ihr. Sie hatten sich der königlichen Playstation angenommen. Sie räumte das Schlachtfeld bei vollem Geleitschutz.


    Kermits Schnarchen und das sanfte Klicken des Joysticks in den Ohren, drohte sie fast selbst einzudämmern. Welch beruhigender Klang! Die Leute sollten es auf Tonträger aufnehmen und als Entspannungsmusik verkaufen. Im gleichen Regal wie Walgesänge und den alpenländischen Hornhautbläsern. Damit ließe sich mehr Kohle machen als mit Onkel Dieters Ghetto Superstar!


    Je weiter sich das Schnarchen von ihrem Gehörgang entfernte, umso deutlicher konnte sie das Gekicher der Haremsdamen ausmachen. Nominal hatte sie falsch gelegen, ihr Weg musste sie in den Ostflügel führen. Warum verfügten solche alten Gemäuer über kein Leitsystem? Wenn selbst Baumärkte Frauenparkplätze anboten? Es war eine verrückte Welt!


    Die Freudenkammer des Königs wurde von einem grimmig dreinblickenden Eunuchen bewacht. Eunuchenaufzucht und internationaler Kraftsport konnten auf eine Gemeinsamkeit zurückblicken, die sie immer wieder in die Schlagzeilen brachte: Aufgepumpte Muskelpakete, denen der Arzt die Rosskur in die nächstbeste freie Vene spritzte.


    „Halt. Wer bist du und was willst du?“


    „Zu den Froschludern.“


    „An mir kommt keiner ungeschoren vorbei.“


    „Geschoren bin ich, willst du mal sehen?“


    „Du kannst den Rock unten lassen. Was sollte sich bei mir noch regen?“


    „Bei Deichmann ist Winterschlussverkauf.“


    „Echt? Verdammt, da muss ich sofort hin. Würde es dir etwas ausmachen, die Stellung zu halten?“


    „Nur zu. Beeil dich lieber, bevor die besten Schnäppchen vergeben sind.“


    Eunuchen: Dumm wie Brot, und mit der weiblichen Schwäche für Schuhe geschlagen. An ihnen war die Evolution vorbeigegangen. Jetzt hatte Paella De Ville freie Bahn.


    „Bist du die neue Putzfrau?“


    „Könnte man so sagen. Es ist Zeit für die Pflaumendusche.“


    „Aber der König hat erst heute morgen abgelaicht.“


    „Und nun hat er schon wieder Druck auf den Kiemen. So schnell kann es gehen. Springt schnell in meinen Korb, dann werdet ihr sauber gemacht.“


    Und wie der Rattenfänger von Hameln bekam sie sie alle auf einen Streich. Die wertvolle Fracht unter den Arm gedrückt, eilte sie aus dem Palast. Draußen wartete ihr Fahrer mit laufendem Motor.


    


    *


    


    Einen Monat später bei Licht ins Dunkel, der Spendengala für Energiesparer. Denn wer Energie spart, kann sich schon mal was leisten. Das neue Parkett aus Biotropenholz zum Beispiel (rustikale Maserung für die Garage). Die Näherinnen hatten ganze Arbeit geleistet. Dafür bekamen sie auch eine Extraschale Reis und den Rückfahrschein in ihr Entwicklungsland. Wie sollten die sich denn entwickeln, wenn sie nur Urlaub machten? Also schnell nach Hause und ab in die Ziegelfabrik, bis die Hände bluten! Wie ein Filmstar entstieg Paella De Ville der Stretchlimousine (Stretch macht schlank) und präsentierte sich dem Blitzlichtgewitter der Weltöffentlichkeit.


    „Guten Abend, Baronin von Schlönz.“


    „Paella De Ville! Lange nicht gesehen. Einen schönen Mantel tragen sie da.“


    „Eigentlich ein exklusives Stück, wäre er nicht aus ihresgleichen gemacht.“


    „Woraus besteht er denn?“


    „Aus Froschfotzen.“


    „Was für eine Unflätigkeit! Das werde ich Sibylle Weischenberg petzen!“


    „Heul doch, wenn dir nichts Besseres einfällt.“


    Und damit war Paella De Ville wieder der Star des Abends. Überschattet wurde der Event nur von Froschkönig Kermit, der sich aus Trauer über seine Luder im Schlosstümpel ertränkte.


    


    


    

  


  
    Lausbub


    Ferdi war eine glückliche Filzlaus in Festanstellung. Seit drei Jahren arbeitete er in den Förderfeldern des berühmten Schamhaarmodels Uschi. Dadurch genoss er deutlich mehr Achtung als seine Kollegen in Tine Wittlers haarigem Duschausguss, oder Elton Johns Toupet. Seine Frau hatte eine Halbtagsstelle im Kindergarten von Kratzingen. Als Doppelverdiener konnten sie sich ein großes Haus leisten. Die Partypackung Knabberspaß, die ein achtloser Passant weggeworfen hatte, beinhaltete zehn Kammern. Er fuhr mit dem Bus zur Arbeit, da die Verbindungen zur Arbeitsstelle seiner Frau schlechter waren als die seinen. Momentan sparten sie gerade auf einen Zweitwagen. Kurz gesagt- alles lief zum Besten. Bis zu einem verhängnisvollen Augustmorgen. Der Schweiß floss in Strömen. Den ganzen Morgen hatten sie Pipelines gelegt, um die Brutfelder trocken zu legen. Eine hektische Betriebsamkeit lag über der gesamten Anlage.


    „Sag mal Ferdi, du hast da was.“


    „Schnell, mach es weg!“


    Die stetige Furcht vor Geschlechtskrankheiten prägte die Arbeiter. Wenn man so dicht an der Quelle arbeitete, war Vorsicht geboten. Vor und nach der Arbeit stand die Quarantänedusche an. Wer sich weigerte, wurde zu Dammarbeiten verdonnert, ein wahrer Scheißjob.


    „Ich kann nicht, sieht mehr wie ein Ausschlag aus.“


    „Was soll ich bloß tun?“


    „Am besten gehst du gleich zum Betriebsarzt.“


    


    *


    


    „Und Herr Doktor, was ist es?“


    „Tja, sieht eindeutig nach einer Menschenhaarallergie aus. Ich werde sie unbefristet krankschreiben.“


    „Sind sie verrückt geworden? Wir sind nicht gewerkschaftlich organisiert. Wie soll ich denn meine Frau und meine zehn Kinder ernähren? Was schlagen sie alternativ vor?“


    „Es gäbe noch eine Cortisonkur, aber das wäre blanker Wahnsinn. Sie würden nur die Symptome unterdrücken, ohne die Krankheit auch nur ansatzweise zu heilen.“


    „Ist mir egal. Stellen sie schon das Rezept aus.“


    


    *


    


    Und so schluckte Ferdi jeden Morgen vor der Arbeit eine kleine Pille und alles war gut. Alles? Die Nebenwirkungen übertrafen die Wirkung um ein Vielfaches. Er hatte zu seinem alten Biss zurückgefunden, zahlte aber einen hohen Preis. Sein Körper quoll auf wie eine Dampfnudel. Schweres Asthma quälte ihn. Es hatte Zeiten gegeben, da war er mehrere Monate in Folge zum Mitarbeiter des Monats gewählt worden. Nun schaffte er kaum noch die Charge eines einfachen Leiharbeiters. Er quälte sich. Vergaß er mal einen Morgen seine Medizin, bereute er es bis zum Feierabend. Stets bemüht, die roten Quaddeln auf seinen Armen zu verbergen. Die Stellen, die direkten Kontakt zu den Haaren hatten, sahen am schlimmsten aus. Die Tabletten bekamen den Juckreiz in den Griff, nicht aber den Ausschlag. Ferdi kam sich vor wie ein Aussätziger. Seine Frau war es schließlich, die dem Spuk ein Ende setzte.


    „Schatz, du machst dich noch kaputt! “


    Ihre monatliche Pflichtübung hatte seinen Ausschlag zu Tage gefördert.


    „Wie lange geht das schon so?“


    „Ach, erst ein paar Tage.“


    „Lüg mich nicht an.“


    „Einen Monat.“


    „Einen Monat! Und du erzählst mir nichts davon? Wozu hast du denn eine Ehefrau?“


    „Weil ich nicht abwaschen kann.“


    „Du kriegst gleich eine Standpauke, die sich gewaschen hat! Morgen gehst du zum Arbeitsamt und siehst dich nach einer neuen Tätigkeit um. Ein Mann in den besten Jahren! Die finden im Handumdrehen etwas Neues, was besser zu dir passt.“


    Es machte keinen Sinn, sich den Worten seiner Frau zu widersetzen. Wenn sie sich einmal in etwas festgebissen hatte, ließ sie so schnell nicht locker.


    


    *


    


    „Igitt! Eine Filzlaus auf dem Arbeitsamt. Verschwinde!“


    „Langsam Jungs, langsam. Erst einmal heißt das guten Tag. Ich werde euch nicht beißen. Deswegen bin ich ja hier.“


    „Eine Filzlaus, die nicht beißen kann. Sehr komisch. Na, dann kommen wir zu ihren Personalien. Name?“


    „Ferdi Filzlaus.“


    „Wohnhaft?“


    „Zum wilden Hengst sieben.“


    „Ernsthaft?“


    „Ja, das ist eine Parallelstraße zu Schlapper Schniepel.“


    „Na dann will ich’s mal gelten lassen. Derzeitige Tätigkeit?“


    „Ingenieur des Raffineriewesens.“


    „Möchten sie wechseln oder sind sie arbeitslos?“


    „Ich kann meinen Beruf aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr ausführen.“


    „Können sie das belegen?“


    „Hier, das Attest meines Arztes.“


    „Na, wegen so einer Kleinigkeit wollen wir uns nicht in die Haare kriegen. Mal sehen, was wir da für sie haben. Haben sie Erfahrung im Umgang mit Pflanzen?“


    „Wir haben einen kleinen Garten bei uns zuhause, den wir hegen und pflegen.“


    „Prima! Dann wären sie bestimmt als Landschaftsgärtner geeignet.“


    „Hm. Arbeiten an der frischen Luft klingt gut. Ich nehme an.“


    „Schön. Melden sie sich morgen bei Vorarbeiter A. Meise. Wir machen eine Blattlaus aus ihnen.“


    


    *


    


    Die Umstellung von Menschenblut auf Pflanzensaft war etwas gewöhnungsbedürftig. Schließlich war Ferdi kein Vegetarier. Er musste nur niesen, wenn er sich seiner Beute näherte. Ein schlechter Jäger, der noch nicht einmal eine Büchse Konservenmilch fangen konnte. Seine neuen Kollegen nahmen ihn unvoreingenommen an. Sie wussten ja nichts von seiner schmachvollen Vergangenheit. Zur Mittagspause erntete er freundliches Schulterklopfen. Und doch würde er in dieser eingeschworenen kleinen Gemeinschaft, die einem Außenstehenden so seltsam anmutete wie ein inzestuöses Bergvolk, immer ein Fremder bleiben.


    „Sag mal Kumpel, weißt du eigentlich, worauf du dich eingelassen hast?“


    „Ne, wieso?“


    „Die Melkerkolonne ist im Anmarsch.“


    „Welche Melker?“


    „Dachte ich’s mir doch. Das Beste verschweigen sie den Neulingen meistens. Wir dürfen den Pflanzensaft nicht für uns selbst behalten.“


    „Mir haben sie Halbpension mit uneingeschränkter Nutzung der Saftbar versprochen.“


    „Und du hast geglaubt, das gelte auch für die Touristenklasse? Mann, du musst noch viel lernen.“


    „Was soll ich tun, wenn sie mich melken wollen?“


    „Lass uns offen miteinander reden. Du bist keine Blattlaus, stimmt’s?“


    „Sieht man es mir an?“


    „Die Jungs würden es dir nie offen ins Gesicht sagen. Sie schreiben es lieber an die Klowände in der Kantine.“


    „Und warum habt ihr mir nicht rechtzeitig von den Melkern erzählt?“


    „Oh, das. Die Jungs wollten sich amüsieren. Wir haben keinen Fernsehempfang. Da sind sie dankbar für jede kleine Zerstreuung. Wenn ich dir einen Ratschlag geben kann: Halt still und denke an Gott und das Vaterland. Wie Generationen von Läusen vor dir.“


    Es war grässlich. Nie in seinem Leben kam er sich so geschändet vor. Dass er nicht über die nötigen Drüsen verfügte, kümmerte die Ameisen wenig.


    


    *


    


    Wieder beim Arbeitsamt. Ferdi litt unter den Phantomschmerzen nicht vorhandener Drüsen.


    „Sie verdammtes Drecksschwein! Man hat mich missbraucht und gedemütigt! Sie haben mich in unzumutbare Arbeitsbedingungen vermittelt!“


    „Was soll ich sagen- es sind halt lausige Zeiten.“


    „Darüber kann ich gar nicht lachen.“


    „Entschuldigung, den konnte ich mir einfach nicht verkneifen.“


    „Im Hochglanzprospekt sah es schöner aus als in Realität.“


    „Ich sehe, sie sind bereit für neue Herausforderungen. Ich hätte da eine freie Stelle für sie.“


    „Echt? Wo denn?“


    „Unter meinem Arm.“


    „Wollen sie mich verarschen?“


    „Wenn sie mich so fragen- ja.“


    „Ich warne sie. Wir Läuse lassen nicht mit uns spaßen. Wenn sie mich weiter ärgern, hetze ich ihnen meine Verwandtschaft auf den Hals!“


    „Ok, Scherz beiseite. Sind sie sportlich?“


    „Klimmzüge kann ich ganz gut. Auch Lungenzüge. Eigentlich alles, was mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu tun hat.“


    „Ach. Wie kommt’s?“


    „Tägliches Training. Ich bin fit wie ein Rollstuhl!“


    „Könnten sie sich vorstellen, in einem Flohzirkus zu arbeiten?“


    „Bei allem Stolz, ich bin eine Laus und kein Floh. Sie können uns doch nicht alle über einen Kamm scheren!“


    „Sie waren auch keine Blattlaus und haben dafür ganz redlich in diesem Sektor gearbeitet. Sie schaffen das schon.“


    „Wenn sie das sagen…“


    „Schauen sie mal, ich habe ihnen einen Spandexanzug gehäkelt. Wenn sie bitte mal probieren würden…?“


    „Der passt ja wie angegossen! Woher kennen sie meine Größe?“


    „Ich bitte sie, ihre persönlichen Daten sind für alle Behörden frei verfügbar. Über die Homepage des Innenministeriums könnte ich sogar ihre Schwanzgröße abfragen. Soll ich?“


    „Nein danke, nicht nötig. Und wo bitte geht es zum Zirkus?“


    „Folgen sie den Schildern. Die hängen in der ganzen Stadt aus.“


    


    *


    


    Ferdi brauchte nicht lange nach ihnen zu suchen. Von seinem Standpunkt aus (überragt von allen Dreikäsehochs, Aug in Aug mit den Krümeln) sprangen ihn die roten Lettern regelrecht an. Doktor Alfred Stielmann! Das konnte doch nicht der Ernst seines Arbeitsvermittlers sein! Stielmann hatte ihm vor zehn Jahren eine Peilsonde in den Bauch implantiert, damit er das Paarungsverhalten der Filzläuse besser erforschen konnte. Dieser perverse alte Spanner! Wegen Stielmann hatten Ferdis Eltern den familiären Kontakt abgebrochen. Bloß wegen ein paar Amateurpornos auf DMAX, die der fiese Alte als Dokumentarfilme tarnte, um einen Sendeplatz vor Mitternacht zu ergattern. Nun leitete dieser Hurensohn einen weltberühmten Flohzirkus. Ob er ihn wiedererkennen würde?


    „Ferdi, alter Freund! Lange nicht mehr gesehen. Was treibt dich in die Stadt?“


    „Ich suche Arbeit.“


    „Das trifft sich gut. Mir ist gestern ein Artist vom Trapez gefallen.“


    „Dann bin ich mit im Boot?“


    „Sozusagen. Wie geht es eigentlich Frau und Kindern?“


    „Frag besser nicht.“


    


    *


    


    Ferdi wurde in den Mannschaftsunterkünften untergebracht. Seiner Frau schrieb er eine Karte, dass sie auf Tournee wären, und alles besser werden würde. Er vermisste sie jetzt schon. Er wollte Geld schicken und selbstgeschmierte Butterbrote. Doch er scheiterte schon an der Bedienungsanleitung des Faxgerätes. Also schickte er einen berittenen Investmentbanker, der sie mit den besten Grüßen zu seiner Frau brachte. Investmentbanker waren seit der großen Finanzkrise günstig zu mieten, und sie erfüllten dankbar jeden ihnen angebotenen Tagelöhnerjob.


    Zu seinen neuen Kollegen zählten Flohrentine Dubrovnik, eine polnische Ausnahmekünstlerin auf dem Trapez. Flohrian Feuerwehr, ein Brandkünstler mit langer Ahnengalerie. Sein Großonkel Flohdolf war Mitinitiator der Reichspogromnacht. Wahrscheinlich, weil die Aktion ursprünglich unter einem Shoppingevent lief. Tag der offenen Tür, Shoppen bis zum Umfallen. Ein verzeihlicher Fehler, wären da nicht die historischen Konsequenzen gewesen. Sein Nachfahre wurde bekannt für seine Künste als Schwertschlucker und Feuerspucker. Natürlich nicht gleichzeitig, denn das hätte zu Sodbrennen und Schluckauf geführt. Als letzter Kollege zu erwähnen dürfte Flohkus sein, der allseits gemiedene Fäkalkünstler. Ähnlich dem Pillendreher formte er große Kugeln aus seinem Kot, auf denen er Pirouetten durch die ganze Manege drehte. Man hatte Ferdi gleich am Anfang angewiesen, ihm unter keinen Umständen die Hand zu schütteln. Auch von den Küchenarbeiten wurde Flohkus geflissentlich ausgeschlossen. Pünktlich jeden Winter bei Kälteeinbruch jedoch wurde er zum Held der Stunde, da seine Fürze die Biogasanlage befeuerten und für eine behagliche Wärme sorgten.


    Von allen Berufen, die er nach seiner Allergie angenommen hatte, stellte sich der des Zirkusartists als der beste heraus. Er war Flohkules, die Kraftmaschine. Der Schwarzenegger unter den Flöhen. War er früher schon ein trainierter Bursche gewesen mit den sehnigen Muskeln eines Arbeiters, stählte ihn nun das gezielte Krafttraining, dass er vor Kraft kaum laufen konnte. Voller Stolz trug er ein Halssixpack, auf dem man Walnüsse knacken konnte. Vom Rest ganz zu schweigen. Doktor Stielmann ließ den Schneider kommen, auf das er ihm neue Hemden nähte. Der alte Groll schien begraben. Stielmann zahlte eine vernünftige Gage, Spesen und Getränke frei. Während die anderen sich an Groupies gütlich hielten, verkroch er sich in seine Schlafkoje, ein Bild seiner Frau unter dem Kopfkissen. Das Leben im Tourbus glich dem einer Rock N Roll Band, wenn auch ohne Drogen. Endlich war es ihm gelungen, sich selbst zu verwirklichen. Ein freier Künstler in Festanstellung, das war Welten entfernt von der einfachen Filzlaus auf den Förderfeldern.


    


    


    

  


  
    Wie die Tiere


    „Guten Tag. Mein Name ist Alfred Stielmann. Sie kennen mich bestimmt aus zahlreichen Dokumentarfilmen wie Blauwalpimmel und ihre Umgebung oder Onaneger- bizarre Riten afrikanischer Stämme. Heute möchte ich ihnen das possierliche Verhalten geschlechtsreifer Tiere in der Paarungszeit zeigen. Ich nehme sie im Laufe der Sendung auf eine Reise über den halben Erdball mit. Also lehnen sie sich zurück, öffnen sie ihren Hosenschlitz und tun sie sich keinen Zwang an. Es geht mir bei meiner Dokumentation weniger um den Sex der Tiere, sondern vielmehr um die Parallelen mit den Homo sapiens. Für die Absolventen der Pisastudie: Ihr Menschen seid gemeint! Denn wir sind alle nur winzige Sandkörner in Gottes Schöpfung, also sollten wir versuchen, voneinander zu lernen.


    Zuerst möchte ich ihnen eine Frage stellen: Haben Tiere Oralsex? Sicherlich haben sie ihren Hund oder ihre Katze schon einmal dabei erwischt, wie sie sich selbst lecken. Geben sie zu, ihnen stand der blanke Neid ins Gesicht geschrieben! Wie gerne würden sie es ihren Hausgenossen gleichtun. Doch ihr letzter Versuch endete mit einem peinlichen Debakel in der Notaufnahme und der tiefen Scham, als ihre Freunde das Handyvideo bei Youtube einstellten. Leugnen sie nicht, ich habe den Clip gesehen, wie der Rest der westlichen Zivilisation auch.


    In den sechs Wochen in der Krankengymnastik haben sie gelernt, dass solche Verrenkungen den Tieren vorbehalten sind. Nur Säugetiere können sich selbst säugen. Und nicht jeder ist in der glücklichen Lage, ein Tellerlippenneger zu sein. Doch ursprünglich diente ihnen dieses Verhalten nicht der sexuellen Unabhängigkeit, sondern war rein der Körperpflege gewidmet. Die Stimulation der Geschlechtsteile war ein Nebeneffekt, der gerne in Kauf genommen wurde. Böse Zungen behaupten, sie würden sich nur deswegen lecken. Der Mensch neigt eher dazu, die Körperpflege mit dem Massageduschkopf zu erweitern.


    Damit wäre geklärt, dass Tiere sich selbst lecken. Aber lecken sie sich auch gegenseitig? Nein! Diese Evolution des Sexualverhaltens ist allein dem Homo Sapiens gelungen. Nur hoch entwickelten Rassen gelingt dieser Schritt. Denn zu Sexvariationen braucht es eine gewisse Intelligenz. Zwar gibt es noch keinen solarbetriebenen Vibrator, aber es wird fieberhaft daran gearbeitet. Laut neusten Forschungsergebnissen scheint die Sonne irgendwann auch im dunkelsten Loch. Im Tierreich wird das Wissen nicht von einer Generation zur nächsten weitergegeben. Die Schimpansen haben gerade so den Gebrauch von Stöcken als Werkzeug gelernt. Weiter reicht ihr Horizont nicht. Wir Menschen wissen mit unseren Stöcken besser umzugehen, allerdings können wir sie nicht als Werkzeuge benutzen. Solange wir mit unseren Schwänzen noch nicht einmal Bierflaschen aufbekommen, werden wir nie zu einer natürlichen Unschuld zurückfinden. Zahlreiche Rudel von Alphatieren haben das auf Managerschulungen probiert, doch bisher ohne nennenswerte Erfolge. Vielleicht können wir von den Aborigines lernen, die ihren Penis als Wanderstab durch das australische Outback verwenden.


    


    *


    


    Weiter von onanierenden Haustieren zu den Nutztieren. Denn im Gegensatz zu den Kühen ist es bei uns der Bulle, oder nach ermüdenden Jahren der Ehe der dumme Ochse, der gemolken wird. Da Männer keine Milch im herkömmlichen Sinne geben, hat sich das Weibchen auf andere Güter umgestellt: Geld, eine Fernreise oder doch nur wieder Badezimmer renovieren. Kühe warten geduldig muhend im Stall darauf gemolken zu werden. Und wehe, der Bauer vergisst sie einmal. Dann ist aber Rambazamba angesagt! Ungeduldig scharren sie mit den Hufen, das pralle Euter drückt unangenehm. Die Haut spannt, doch dies ist nur die Vorstufe weiteren Leidens. Denn mit steigendem Milchdruck kommen die Schmerzen. Da hilft nur noch ein Notmelken, um die armen Viecher von ihrem Leiden zu erlösen.


    Männer teilen dieses arme Los. Weniger als Nutztiere, vielmehr als ausgenutzte Tiere. Spuren sie treudoof jeder noch so blöden Anweisung ihrer Ehefrau. Und ein geduldiges Muhen langt selten, dass sie von ihrem Druck erlöst werden. Nein, ihnen bleibt nur eine lange Periode des Maulens, bis man ihnen Aufmerksamkeit schenkt. Wie lange? Nun, darüber gibt es verschiedene empirische Erhebungen. Zwischen wenigen Tagen und mehreren Monaten. Mich brauchen sie nicht fragen, ich bin glücklich mit einem Erdferkel liiert. Nach dieser Wartezeit, die auch öfters von Balz-und-Drohgebärden begleitet ist (Reizwäsche kaufen, mit der Faust auf den Tisch schlagen), kommt es in der Regel leider nicht zum gewünschten Koitus, sondern, wie bei den Kühen, zum „Notmelken“. Denn für das Weibchen dient der Koitus nur zum Erlangen des Eheversprechens. Sitzt der Ring erst einmal am Finger, gurren sie wie die Tauben und scheißen darauf, gevögelt zu werden. Sind die Kinder erst einmal im Haus, hat der Mann seine Schuldigkeit getan und muss sich daran gewöhnen, gemolken zu werden.


    


    *


    


    Begeben wir uns nach Borneo, während der Regenzeit. Also ziehen sie ruhig schon einmal ihre Gummistiefel an, es könnte feuchter werden als eine Muschi in der Sauna.


    Anacondaweibchen sind genauso kokett wie Weibchen aller Tierarten. Darin sind sie nichts Besonderes. Mit dem Unterschied, dass sie sich keine Handtasche wünschen, die nicht aus der Haut der verhassten Schwiegermutter gemacht ist. Und um die eigene Haut für solch ein erlesenes Stück zu opfern, sind sie zu egoistisch.


    Hätten sie nicht so einen miesen Charakter, könnte man die Weibchen nicht von den Männchen unterscheiden. Denn rein äußerlich unterschieden sich ihre beiden Geschlechtsteile kaum. Beide besitzen sie ein höchst unansehnliches Mehrzweckloch. Doch bei den Männchen quillt im Zustand der Erregung eine Oldenburger Presswurst hervor, während das weibliche Gegenstück in stoischer Ruhe verharrt. So können manchmal Stunden vergehen und peinliche Missverständnisse entstehen, bis die Richtigen aufeinander treffen. Zumal das Weibchen das Männchen stundenlang in Dreck und Laub hinter sich her kriechen lässt. Aber Vorsicht sei geboten! Schwule Schlangen imitieren dieses Verhalten, um zum Schuss zu kommen. Sie unterdrücken ihre Erregung lange genug, um das Männchen zu täuschen. Aber dann kommt die Presswurst, und die ist nicht von schlechten Eltern. Verschreckt springen die Männchen hoch, und bewegen sich auf ihrem geschändeten Rektum hüpfend davon.


    Gelingt den Schlangen dann mal eine Paarung im herkömmlichen Sinne, so ähnelt diese einem Ringkampf nach Punkten. Was den Indern das Kamasutra, ist den Schlangen die Brockhaus-Enzyklopädie der Seemannsknoten. Tausendundeine schmerzhafte Verrenkung für jeden Tag. Intelligente Schlangen leiten sogar Volkshochschulkurse für Makramee. In den Büschen sitzen schon die Punkterichter. Während für den Pflichtteil zwei Schlangen vollkommen ausreichen, ist die Teilnehmerzahl für die Kür nach oben offen. Je mehr desto besser. Denn vielleicht können wir das einzigartige Schauspiel beobachten, für das man hierzulande in der Fußgängerzone nur Verachtung erntet: Der Paarungsknoten. Das Schlangenweibchen ist ein Flittchen, wie es in der Natur selten anzutreffen ist. Erst ziert sie sich, um die Etikette zu wahren. Dann lässt sie sich von jedem nehmen, der bei drei nicht auf dem Baum ist. Und Bäume hätte es eigentlich genug. Je nach Länge der Schlangenart können sich unterschiedlich viele Männchen an ein Weibchen klammern. Es sind vereinzelt Paarungsknoten mit bis zu dreihundert Schlangen beobachtet worden. Dabei zeichnen sich Schichten ab wie Sedimente. Der äußere Kreis der Alten und Schwachen. Unter ihnen tobt der harte Kampf um das Loch. Jeder möchte der Erste sein. Doch nur die Besten schaffen es, bis zum inneren Kern vorzudringen. Kleine Männchen sind da klar im Vorteil (im Gegensatz zu den Menschen, wo die Schlange gar nicht groß genug sein kann- vierzig Zentimeter sind der unterste Standard!), denn sie finden leichter Platz und können sich im Gerangel auch noch irgendwo dazwischen quetschen. Das Weibchen, faul wie immer, lässt es über sich ergehen mit der Teilnahmslosigkeit einer ehelichen Pflicht.


    


    *


    


    Zurück zu den Affen. Begeben sie sich mit mir an den Flussbogen des Kongo, wo die Bonoboaffen beheimatet sind. Diese Primatenart hat die Jahrtausende weitgehend friedfertig überdauert. Doch was ist ihr Geheimnis? Jede Gesellschaft erlebt ihre Konflikte, verarbeitet sie aber unterschiedlich. Nein, die Bonobo haben Sex als Kommunikationsmöglichkeit entdeckt! Bei uns ist es nur die Werbung, die auf diesem Wege den Verbraucher anspricht. Aber zur Konfliktlösung? Der sogenannte Versöhnungsfick bleibt bislang auf Paarkonflikte beschränkt, in Gruppen ist er nicht dazu geeignet, Aggressionen abzubauen. Also versuchen sie es gar nicht erst mit Pimmelfechten, wenn es bei der Hochzeit ihres besten Freundes zu einer Prügelei kommt. Setzen sie sich lieber an die Bar und lassen sie das Weltgeschehen an einem zivilisierten Cocktail abgleiten. Auch werden sie beim Bäcker nicht freundlicher bedient, wenn sie unverhohlen in die Auslage spritzen. Selbst wenn sie gerne ihren Beitrag zur Völkerverständigung leisten wollen, die Zeiten sind noch nicht reif dafür. Aber stellen sie sich nur das Modell der Bonobo in der internationalen Politik angewendet vor. Tantra an der Diplomatenschule! Al Kaida schult um! Geheimdienste gemeinsam in Tabledance-Bars! Kuba erlebt die sexuelle Revolution!


    Friedvollere Zeiten würden anbrechen. Doch an Deutschland würde diese Entwicklung, wie auch der wirtschaftliche Aufschwung, wieder einmal vorbeirauschen. Denn wer fickt freiwillig Angela Merkel? Dann doch lieber wieder Nachbarschaftskrieg wegen falscher Mülltrennung oder den Russen ärgern. Russen ärgert man am besten, wenn man den Förderhebel ihrer Pipeline auf Rückwärtsgang stellt und volle Möhre ins Rohr furzt. Es braucht eine Weile, bis es drüben ankommt, aber es lohnt sich.


    Die Bonobo sind das Beispiel einer idealen Zivilisation. Ich selbst werde meinen Beitrag zum Weltfrieden liefern, indem ich meine Survivorstiefel schnüre, mein Tropenhemd anziehe (das gute für Sonntags) und in den Swingerclub fahre. Dazu mehr in meinem nächsten Bericht unter dem Titel Rüsseltiere am Wasserloch. Bis dann meine Freunde, und gut Holz!“


    


    


    

  


  
    Harte Zeiten


    Für Jürgen war es ein Tag wie jeder andere. Sein Wecker gab den neusten Klingelton von sich, den er spätnachts aus dem Netz geladen und per USB eingespeist hatte. Kleine Spielereien in einer multimedialen Welt. In der Computerfirma, in der er arbeitete, galten sie als der letzte Schrei. Jürgen war heimlicher Besitzer einer implantierte Bluetoothschnittstelle, die mittels USB-Adapter direkt im Kontakt mit dem Rechner stand. Als die neue Testreihe angesetzt wurde, war er einer der ersten, die laut hier geschrien hatten. Es revolutionierte die Möglichkeiten des Cybersex um eine ungewohnte Dimension. Nicht, dass er seinem je Vorgesetzten von dieser Verwendungsmöglichkeit erzählt hätte. Dafür war es- naja, doch irgendwie zu intim.


    Jürgen schob die Bettdecke zur Seite und musste schmunzeln. Sein kleiner Freund war vor ihm aufgestanden. Eine kalte Dusche und ein heißer Kaffee würden ihn in Form bringen.


    Als er mit seiner Morgenlatte die Cornflakes vom Tisch stieß, machte er sich erste Gedanken über seine Libido. Mein Gott, er war hart wie ein Zwanzigjähriger! Eine seltsame Verjüngung schien mit ihm vorzugehen. Auch nach dem Frühstück blieb er hart wie ein junger Gott. Zunehmend verärgert entschloss sich Jürgen zu der einzigen Maßnahme, auf die in solchen Situationen immer Verlass war: Energisches Onanieren. Er ejakulierte gegen die verkalkte Schiebetür der Duschwanne, deren letzter Kontakt mit einem Essigreiniger länger zurücklag, als Jürgen sich erinnern konnte. Onanieren im Badezimmer hatte immer etwas Deprimierendes an sich. Zwischen Wollmäusen und Silberfischchen. Aber im Wohnzimmer kam es nicht in Frage. Viel zu groß die Gefahr, den teuren Perser zu ruinieren. Wie so Vieles stammte er aus dem Fundus seiner Exfreundin Eike. Welch ein Gegensatz zu ihm! Er, der gute Onkel Jürgen, groß und ein wenig schwerfällig. Sie hingegen klein und quirlig. Und leider, ja leider, Abteilungsleiterin bei Ikea. In den zwei Jahren ihrer Liaison hatte sie sein Apartment in einen Katalogalptraum verwandelt. Zu perfekt, um darin wohnen zu wollen. Das beigefarbene Sofa aus empfindlicher Baumwolle, welches jeden Pizzaesser in die Küche verbannte. Der bereits erwähnte Ethnoperser, der einem das Onanieren im Wohnzimmer unmöglich machte. Garantiert aus politisch korrektem Anbau. Nicht zu sprechen von ihrer Dekowut, mit der sie über die Wände herfiel, als wär’s eine Staffelage. Kein freier Flecken, auf dem das Auge des Betrachters ungestraft ruhen konnte. Das liebevoll dekorierte Badezimmer war schon kurz nach ihrem Auszug dem Verfall anheim befallen. Männliche Fußnagelränder und Rasierschmand hatten sich in den Sedimentschichten abgelagert. Es war zu Jürgens Refugium geworden. Der einzige Raum, wo er ganz Mann sein konnte. Die anderen Teile der Wohnung würden diesen Weg folgen. Der Zahn der Zeit nagte an den perfekten Arrangements. Eigentlich konnte er ganz zufrieden sein. Wäre da nicht seine verdammte Erektion gewesen. Vom Palmwedeln völlig unbeeindruckt drückte sie weiterhin gegen den Gummizug seiner ausgeleierten Aldiunterhose. Allmählich fing er an, sich Sorgen zu machen. Wenn er rechtzeitig zur Arbeit erscheinen wollte, musste er bald los. In seinem Zustand ein undenkbares Wagnis. Seinem Chef schickte er eine schnelle Mail. Anzurufen traute er sich nicht. Egal, was er auch sagen konnte. Ohne eine Lüge wäre er nicht weit gekommen.

    Nein, dann lieber ab zum Pimmeldoktor. Besser die Praxisgebühr draufzahlen, als bei seinem Hausarzt lange um eine Überweisung zu betteln. Er würde sein Gemächt nicht mehr Ärzten unter die Nase halten als nötig.

    „Guten Morgen Herr Hartmann. Na mein Lieber, wo drückt der Schuh?“


    „Der Schuh eben nicht. Sie sehen ja selber.“


    „Ich dachte schon, sie freuen sich mich zu sehen.“


    „Wenn es das nur wäre.“


    „Eine völlig natürliche Reaktion des männlichen Körpers. Wie lange hält es schon an?“


    „Den ganzen Morgen.“


    „Bitte präzisieren sie, oder ich greife zur Analsonde!“


    „Drei Stunden.“


    „Gab es einen vorausgehenden optischen Reiz? Oder hatten sie gewisse Phantasien?“


    „Weder noch Herr Doktor.“


    „Hatten sie das früher schon einmal?“


    „Nicht dass ich wüsste.“


    „Seltsam, wirklich seltsam. Würden sie sich bitte freimachen?“


    „Wenn es denn sein muss.“


    Doktor Hackepeter zog einen Reflexhammer aus der Schublade. Damit schlug er Jürgen leicht gegen den Schaft.


    „Tut das weh?“


    „Nein.“

    „Und wenn ich etwas fester zuschlage?“


    „Kein großer Unterschied, Herr Doktor.“


    Worauf Doktor Hackepeter ihm mit einer ausholenden Hau-den-Lukas-Geste in die Eier schlug. Jürgen ging jammernd zu Boden.


    „Sie Drecksack, was sollte das denn?“


    „Die Reflexe Herr Hartmann, die Reflexe. Alles in bester Ordnung, wie ich sehen kann.“


    „Schön für sie, und was wird jetzt aus meinem Problem?“


    „Ich schreibe sie vorerst für den Rest der Woche krank. Danach sehen wir weiter.“

    „Sie hoffen also darauf, dass es sich mit der Zeit von selbst legt?“


    „Zumindest wären sie mein erster Patient, bei dem es anders wäre.“


    


    *


    


    Glorreiche Freiheit für eine komplette Woche. Klang eigentlich ganz annehmbar, oder nicht? Jürgen zog das Hemd aus der Hose, sobald er auf die Straße trat. Die Sonne schien auf alle herab, ob Steuerzahler oder nicht. Er beschloss, beim Einkaufen seine schwermütigen Gedanken zu vergessen.


    


    *


    


    Was ihm nicht wirklich gelingen wollte. Spätestens, als er eine Stiege Äpfel zu Fall brachte, war seine Hoffnung dahin. Eine Verkäuferin eilte hinzu, ihr Ausschnitt selbst eine Auslage Premium-Melonen. Prall und rund. Dabei konnte die junge Frau doch nichts dafür. Aber das Ding in seiner Hose war auch prall und rund. Jetzt schmerzte es so, dass er nur noch hilflos die Zähne zusammenbeißen konnte. Es gab also noch eine Steigerungsstufe. Weil er an nichts Böses gedacht hatte und auch sonst nichts dazu getan hatte, um seine Erektion zu fördern, hatte er sie kaum noch wahrgenommen. Aber wirkliche Erregung war immer noch möglich. Schlimmer noch: Er wurde so hart, dass er Angst hatte zu platzen. Zwanghaft bemühte er sich, seinen Blick über die Konservendosen schweifen zu lassen, aber die verdammte Verkäuferin redete auch noch mit ihm. Die ganze kundenfreundliche Litanei von Ist-doch-nicht-so-schlimm bis Ich-mach-das-für-sie-weg. Dabei wünschte er sich nur weit weg. Verzweifelt floh er zum Kühlregal, die Glasböden fest umklammert, und atmete in die eisigen Tiefen. Käsekaufende Hausfrauen musterten ihn unverhohlen wie den letzten Freak. So unauffällig wie möglich drückte er seinen Hosenstall gegen das kalte Metall, bis der Schmerz nachließ.


    


    *


    


    Entwürdigende Szenen in der Straßenbahn. In seiner Panik hatte Jürgen vollkommen die Zeit vergessen. Ein Fußmarsch hätte ihm bestimmt gut getan. Und wenn er eine Stunde unterwegs war, Zeit hatte er ja im Überfluss. So geriet er in eine völlig überfüllte Straßenbahn. Mit einem Kaktus unterm Arm wäre es nicht weniger peinlich geworden.


    „Bitte drehen sie ihren Ständer zur Seite, sie verängstigen meine Tochter!“


    „Passen sie doch auf!“


    „Junger Mann, so kann ich nicht Zeitung lesen. Ihr Geschlechtsteil hängt mir direkt im Blickfeld.“


    Und dann verwechselte ein altes Muttchen in einer scharfen Linkskurve seinen Schwanz mit dem Nothammer, und schlug die Scheibe ein. Eine Gruppe Schülerinnen kicherte.


    „Was für ein Nothammer. Mann, du hast es wohl nötig!“


    An der nächsten Haltestelle stieg Jürgen aus. In einer nahen Eisdiele kaufte er sich die heilige Dreifaltigkeit, drei Kugeln Schwarz-Rot-Gold (Die Mischung für Olympiasieger) und ein spitzes Hörnchen. Nicht für sich, sondern für seinen besten Freund.


    


    *


    


    Zuhause machte er eine Liste von Dingen, die er in nächster Zeit meiden würde:


    


    - Arbeiten


    - Schwimmbad


    - Straßenbahn (wegen dem dichten Gedränge und seiner Haltestange)


    


    Er klemmte die Liste unter einen Kühlschrankmagneten und beschloss, sie täglich um weitere Tätigkeiten zu erweitern. Betrübt überflog er die Punkte, die sein Leben von nun an einschränken würden.


    Zeit für Plan B. Nur einzusetzen in besonders schweren Fällen. Er öffnete seinen Sekretär, blies eine dicke Staubschicht von der Mappe herunter und erbrach das Siegel. Wichsen stand da drin… wichsen, bis der Arzt kommt. Jürgen entlockte sich ein trockenes Grinsen, das so echt war wie das Gebiss seiner Oma. Er setzte seine Mallorca-Sonnenbrille auf, mit der er immer aussah wie ein Insekt. Weniger um unerkannt zu bleiben, vielmehr, um selbst so wenig wie möglich zu sehen. Denn seine Mission führte ihn in die Videothek. Er hoffte, die Sonnenbrille würde die Funktion von Scheuklappen erfüllen. Denn er wollte die Pornofilme zwar ausleihen, nicht aber die Cover sehen. Ein schwieriges Unterfangen. Denn ihre Wirkung durften die geilen Bilder erst in seiner sicheren Wohnung entfalten.


    So torkelte er wie von Sinnen durch die Reihen mit den Leerhüllen, griff sich ein Dutzend der nächstbesten Filme und belastete seine Stammkundenkarte mit einem kleinen Vermögen. Zuhause angekommen war die Enttäuschung groß. Unter seine Errungenschaften waren auch Oma juckt die Pflaume und Shemale Samba Mania gelandet. Zu seinem eigenen Erschrecken regte sich dennoch etwas unter der Gürtellinie. Seine Libido war nicht wählerisch, Hauptsache nackt. Sorgfältig schichtete er die DVD-Hüllen neben dem Sofa, eine Großpackung Tempos zu seiner Linken.


    „Na warte Freundchen, dir werd ich’s zeigen!“


    Die Rollos zur Straße waren heruntergezogen. In Jürgens Reich war es Nacht geworden. Er nahm seinen einsamen Kampf auf gegen sich und seinen Schwanz. Ob der Längere den Kürzeren ziehen würde? Stunden vergingen. Hinter den verdunkelten Rollos war nicht auszumachen, ob es Tag oder Nacht war. Jürgen kannte keine Zeit mehr. Erste Abnutzungserscheinungen stellten sich ein, aber sein Ding stand beharrlich, als würde es nicht wieder und wieder geschüttelt. Der Berg verklebter Tempotaschentücher stieg, ohne dass Linderung in Sicht war. Ob es das war, was sein Arzt ihm geraten hätte?


    Irgendwann weit nach Mitternacht. Jürgen fiel todmüde ins Bett, um zu schlafen wie ein Moped- die ganze Nacht auf dem Ständer.


    


    


    *


    


    Der nächste Tag war eine reine Qual. Er kam nicht umhin, den Pimmeldoktor erneut aufzusuchen.


    „Guter Mann, was haben sie getan?“


    „Man muss den Feind mit seinen eigenen Waffen bekämpfen.“


    „Der ist ja ganz wund! Ich werde ihnen eine Salbe verschreiben, damit er abheilen kann. Bis dahin sollten sie ihn schonen. Kein Sex, egal ob allein, zu zweit, oder am Fließband.“


    „Ich dachte ihn erschöpfen zu können.“


    „Grundsätzlich mal war das ja nicht falsch. Aber sie sollen ihn erschöpfen, nicht vernichten. Sie sind auch schon jenseits der Dreißig. Glauben sie denn, ihr Bindegewebe macht jeden Scheiß mit?“


    „Also über mangelnde Potenz mache ich mir die wenigsten Sorgen.“


    „Jetzt kommen sie mir nicht auch noch frech! Davon wird es jedenfalls nicht besser. Nochmals: Schonen sie sich, verdammt noch mal! Denken sie positiv. Der liebe Gott wird sich schon etwas dabei gedacht haben, als er sie mit dieser Potenz beschenkte.“


    


    *


    


    Gar nicht so blöd, was der Arzt ihm mit auf den Weg gab. Nein, vollkommener Schwachsinn. Klang wie autogenes Training, die Geisel der achtziger Jahre. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Zu lange hatte er sich mit seinem Problem herumgequält, um nun die Flinte ins Korn zu werfen. Er verbrachte die nächsten Tage grübelnd im Bett, eine Eispackung zwischen den Beinen.


    Er konnte sich nicht ewig vor dem Leben verschließen. Er hatte ein kleines Handicap, na und? Andere Menschen trugen eine Brille oder hatten einen haarigen Rücken. Es gab Schlimmeres! Wichtig war, die Behinderung zu akzeptieren und in sein Leben zu integrieren. Wer weiß, vielleicht konnte sie ihm sogar zum Vorteil sein? Seit Eike war sein Liebesleben ziemlich ereignislos geblieben. Gewiss, es war nicht mehr als eine dumme kleine Machophantasie. Aber standen Frauen nicht insgeheim auf den Stecher, der es ihnen stundenlang besorgen konnte, ohne müde zu werden? Und selbst wenn nicht: Endgültige Klarheit konnte nur ein Feldversuch bringen.


    


    *


    


    Warum sollte er sich all die Dinge verwehren lassen, die ihm das Leben erst schön machten? Jürgen weigerte sich, das alles kampflos hinzunehmen und mit dem Leben quasi abzuschließen. Seine Reaktion war kindisch, kein Zweifel. Aber wenn einer zum Trotz berechtigt war, dann er.


    Mit festem Entschluss und Glied betrat er die gemischte Sauna. Für den ersten Augenblick war er durch die Dampfschwaden eines Eukalyptusaufgusses verdeckt. Dann lichtete sich der Nebel und die mächtige Hindenburg trat aus den Wolken. Er brauchte sein Handtuch gar nicht ablegen, um für Aufmerksamkeit zu sorgen. Mit der Würde eines Messdieners, der die Monstranz hielt, schritt er zur ersten Reihe. Hausfrauen mit vor Hitze gekräuselten Haaren verzogen abfällig den Mund. Homophobe Bierbäuchler rückten ängstlich zur Seite. Die Berührungsangst vor dem männlichen Glied war extrem. Besonders, wenn es erigiert auftauchte. Als sie sahen, dass er nicht nur gemütlich Platz nahm, sondern auch keine Anstalten machte zu verschwinden, kam Bewegung in die Gruppe. Einer nach dem anderen erhoben sie sich und zogen mit hochrotem Kopf an ihm vorbei. Aha! Wenn man sie nur dreist genug mit der Situation konfrontierte, drehte sich der Spieß um. Richtig so! Sie sollten sich schämen, nicht er. Eine junge Frau war geblieben. Und da fiel ihm auf, dass sie den Blick nicht abwendete. Mit großen neugierigen Augen sah sie ihn an, als hätte sie noch nie einen Mann erblickt. Vielleicht war es auch sein Mut der ihr imponierte. Sich in aller Öffentlichkeit jeglicher Scham zu entledigen. Mit einem schnellen Ruck war Jürgen in ihr drin, und als er kam, verglühte er in der Sonne.


    


    *


    


    Durch die Erlebnisse der letzten Tage mutiger geworden, beschloss Jürgen zum ersten Mal seit Monaten, wieder abends wegzugehen. Diskotheken hatten seit jeher den Vorteil der Anonymität, aber darauf kam es ihm nicht an. Er wollte nicht in der Masse untergehen, im Gegenteil. Sollten sie ruhig gaffen. Anfassen erlaubt! Mit einem breiten Grinsen im Gesicht betrat er die Ü30-Abteilung des Stargates. Zuletzt war er hier als Zwanzigjähriger auf der Pirsch gewesen. Natürlich nicht bei den alten Funzen, zu deren Altersklasse er mittlerweile zählte. Aber Frauen jenseits der dreißig waren so anhänglich… und bedürftig. Auf der Tanzfläche herrschte dichtes Gedränge. Ohne Körperkontakt wäre die Halle nicht zu durchqueren gewesen. Nun aber erst recht! Sollten sie sich ruhig an ihm reiben, sollten sie seine Latte zu spüren bekommen!


    Die ersten Blicke, die er bekam, waren noch verwirrt und überrascht. Dann klärten sie sich und an ihre Stelle trat echte Wollust. Ausgelassen ließen sie ihre Hintern vor seinem Becken kreisen. Plötzlich war er nicht mehr der Außenseiter mit dem 4er Kantholz, sondern ein gefragtes Lustobjekt. Bald schon umkreisten ihn vier Matronen wie Motten das Licht. Eine von ihnen erledigte er noch gleich auf der Toilette, die anderen nahm er mit nach Hause. Denn mit drei Frauen war die Belastungsgrenze seines alten Ehebetts erreicht. Auch Fahrstühle haben eine Höchstlast. So wurde Ritter Kunibert mit der eisernen Lanze nicht müde, bis zum Morgengrauen die Drachen über die Laken zu jagen.


    


    *


    


    Er riss die alte Liste der Verbote vom Kühlschrank, um eine neue aufzuhängen. Dieses Mal mit all den Dingen, die ihm seine einst so verhasste Erektion ermöglichte. Denn in Wirklichkeit war sie die Eintrittskarte in ein neues Leben.


    


    - Den Straßenverkehr regeln


    - Stabhochsprung


    - Ficken (!!!)


    - Als Limbostange bei Beachpartys


    


    Auf der Arbeit versprach er, Montag wiederzukommen. War da nicht die scharfe Praktikantin aus der Buchhaltung, die ihm früher immer so nett zugelächelt hatte? Unter dem Schreibtisch musste noch gesaugt werden.


    


    


    

  


  
    Mittelscheitel


    Uschi war das Kind von Späthippies, so wie es auch Spätaussiedler gab. Beide zählten zu Volksgruppen, deren Lebensweisen von vielen mit Argwohn betrachtet wurden. In den meisten Fällen beruhte dieser Argwohn auf Unwissen. So wie Sozialdemokraten die Linke als angeblich kommunistisch fürchteten. Oder Vogelbesitzer Körnerfresser nicht verstehen wollten.


    Unbekümmert von all diesen Vorurteilen wuchs sie auf. Da ihre Eltern nichts von autoritärer Erziehung hielten, fühlte sie sich nie eingeengt. Im Gegenteil, ihr standen alle Freiheiten zu. Die frühkindliche Freiheit, die Toilettenwände mit Scheiße zu beschmieren. Kleidung war etwas, was die Menschen außerhalb ihrer Behausung trugen. Uschis Eltern waren überzeugte Nudisten. Und auch das kleine Mädchen trug nur dann Kleider, wenn es der gesellschaftliche Rahmen erforderte.


    Als die Pubertät einsetzte, begannen die Haare zwischen ihren Beinen zu sprießen. Uschi hegte und pflegte ihren kleinen Garten. In der Schule wurde sie jetzt ausgegrenzt. Die Veränderung, die ihr Körper in den Sommerferien durchgemacht hatte, ließ sich in den Duschräumen nach dem Sportunterricht kaum verbergen.


    „Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter.“


    Uschi versank in Tagträumereien. Vom schönen Prinz, der an ihren Haaren hochkletterte.

    „Beeil dich mit duschen, sonst kommen wir zu spät in Erdkunde.“


    „Moment, ich muss mich doch auch zwischen den Beinen föhnen. Sonst hab ich ruckzuck wieder Nasenscheidenentzündung.“


    „Okay, dann geb ich Frau Schnöde-Pinke Bescheid. Bis wann denkst du?“


    „Etwa zwanzig Minuten.“


    Während sich Anna-Lena vom Acker machte, dachte Uschi über Sinn und Unsinn von Doppelnamen nach. Warum gerade Paare ihre Namen zusammen schmissen, die für sich allein schon dämlich genug klangen.

    Am Nachmittag war sie bei Anna-Lena eingeladen. Ihre Eltern wohnten draußen auf dem Land. Uschi flocht einen Dutt unter ihrem Rock, damit sie beim Radfahren nicht zwischen die Speichen kam.


    


    *


    


    Als sie den Bauernhof erreichte, war der Rücken ihres Sommerkleides schweißdurchtränkt. Von einem nahen Bach spritzte sie sich kühlendes Wasser ins Gesicht. Wo die anderen Mädchen wohl steckten? Wie verlassen kam ihr der Hof vor, die verbotene Stadt der Chinesen (Frittenbude Ecke Maoplatz). Grillenzirpen und Eselswiehern die einzigen Anzeichen von Leben. Man stelle sich vor, die Apollo wäre hier bruchgelandet und Armstrong hätte mit Kühen kommuniziert, sie vielleicht sogar für intelligenter gehalten als Menschen (die eigene Scheiße fressen ohne zu kotzen- einfach genial).

    Sie folgte dem Blöken der Schafe. Denn blökende Schafe und pubertierende Mädchen lagen selten weit auseinander. Gleich hinter dem Kuhstall wurde ihr Scharfsinn belohnt. Zuerst konnte sie sich das Gelächter nicht erklären. Dann sah sie den den Haufen, der sie an das größte Wattestäbchen der Welt erinnerte.

    „Schön, dass du zu uns gefunden hast.“


    „Was macht er da?“


    „Mann, du bist echt nicht auf dem Land aufgewachsen. Onkel Erich schert die Schafe. Und ein besonders Struppiges ist gerade eingetroffen. Schnappt sie euch!“

    Uschi drehte auf dem Absatz um, doch eine Haarspange löste sich und sie stolperte über ihren eigenen Bär. Starke Arme griffen ihr unter die Schultern und schleiften sie über den staubigen Boden. Lackierte Fingernägel scharrten über ihren Körper wie die Krallen eines kleinen Tieres. Schoben ihr Kleid hoch.

    „Schau mal Onkel Erich, du hast ein Schaf vergessen.“


    „Das ist aber ein Schwarzes Schaf.“


    Ein heißer Atem, der nach Gummibärchen stank. Wurde sie von Thomas Gottschalk genotzüchtigt?


    „Onkel Erich sieht und hört nicht mehr so gut, aber Schafe scheren kann er immer noch. Was meinst du Erich, wirst du mit der Wolle fertig?“

    „Kinder, seid ihr sicher, dass das ein Schaf ist? Sieht mehr nach einem ausgewachsenen Braunbären aus.“


    „So haarig wie es ist, lässt es sich schwer sagen. Scher es blank, dann werden wir sehen.“


    Da half Uschi kein Zetern und kein Jammern. Der eiserne Griff ihrer Schulkameraden schien unerbittlich. Sie spürte, wie Locke um Locke ihrer einst so vollen Haarpracht zu Boden fiel. Genauso wie die Tränen, die ihre Wangen nässten. Am Ende fand sie sich an einen Pflaumenbaum gebunden, der kalte Wind zwischen ihren Beinen machte sie frösteln. Die Mädchen erwiesen sich als fürsorglich, indem sie ihr eine Wolljacke stricken.


    


    *


    


    Wochen der Scham folgten. Den Pullover, den ihr die Mädchen grinsend ausgehändigt hatten, schenkte sie der Heilsarmee. Sie brachte es nicht übers Herz, die Trophäe ihrer Niederlage öffentlich zur Schau zu stellen. Pommerland war abgebrannt, der Maikäfer ausgeflogen und der stoppelige Ackerboden juckte wie verrückt. Von jeher war sie an Kurzhaarfrisuren nicht gewohnt. Sie probierte es mit einem Klecks Schaumfestiger, aber ohne den gewünschten Erfolg. Es blieb eine unansehnliche Bubenfrisur, pflegeleicht aber ohne jeden Pep. Wenn sie überlegte, wie viele Jahre sie es hatte wachsen lassen! Sie traute sich nicht mehr in die Duschräume. Außerhalb des Unterrichts mied sie den Kontakt zu ihren Mitschülerinnen.


    In dieser Zeit wurde der Grundstein ihrer Karriere zum Außenseiter gelegt. Schwer zu sagen, ob sie sich ausschloss oder ob es ihre Umwelt war, die sie in diese Ecke drängte. Die Jahre gingen ins Land und ihr Busch wuchs nach. Ende der Achtziger ließ sie sich eine Dauerwelle machen, deren sie sich auf späteren Fotos immer schämte. Dann doch lieber auf der Fönwelle surfen. Mit der kühlen Distanz einer Beobachterin, die sie wie eine Schutzmauer aufbaute, hielt sie sich Unangenehmes vom Leibe. Gerade eben weil sie sich alles erkämpfen musste, reifte ein besonders stabiles Selbstbewusstsein heran.


    


    *


    


    Mit fünfundzwanzig Jahren hatte Uschi die Anfeindungen der Schulzeit hinter sich gelassen und konnte auf ein gefestigtes Leben blicken. Auch die Spätnachmittage am Nacktbadestrand stellten für sie keine Überwindung dar. Am Textilufer fiel sie stärker auf, wenn ihr Lockenschopf aus der Schwimmmütze herausragte. Hier schätzte man sie sogar für ihren Bären. Die Kinder fischten Süßwassermuscheln aus ihren Haaren. Angler liehen sich ein langes Haar, wenn ihnen die Schnur riss. Wenn das köstliche Aroma von gebratenem Fisch den See umspannte, saß Uschi meistens bei ihnen, schnitt Zwiebeln und wartete, bis man ihr servierte.


    „He Bärenlady!“


    „So ein Rüpel! Was wollen sie denn von mir?“


    „Halt nicht bewegen, so bleiben.“


    Uschi hielt inne, verwirrt über den jungen Mann mit der Spiegelreflex, den sie für einen besonders perversen Spanner hielt.


    „Sie sind das neue Model von LGM.“


    „Was ist LGM?“


    „Laurent Garniert Mösen.“


    „Der Top-Hairstylist? Wirklich?“


    „Mädchen, wenn ich’s dir doch sage. Wir suchen weltweit Frauen mit aussagekräftigem Pelz für seine neue Werbekampagne.“


    „Aber ich habe weder die Idealmaße der Frauenzeitschriften noch ein überragend schönes Gesicht.“


    „Um dein Gesicht geht es doch gar nicht.“


    „Sie meinen…?“


    „Ganz richtig. It’s all about the bear.“


    „Und was soll ich da machen?”


    „Hier, meine Karte. Besuch mich morgen in meinem Büro.“


    


    *


    


    Die Welt der Hochglanzpostillen unterschied sich sehr von dem, was sie aus Igitte, Für Ihr, Lobby und die Neue Revue kannte. Es war ein Traum! Sammy wurde eigens aus der Schwuppenmetropole Florida eingeflogen, um ihr den Mob zu kämmen.


    „Oh baby, it’s fantastic. Up, up, up. Can you feel the volume?”


    „Meinst du wirklich, dass soviel Festiger nötig ist? Ich kann vor Volumen kaum noch gerade laufen!”


    „Baby, musst du laufen wie Krabbe- seitwärts im Scherenschnitt.“


    „Schritt.“


    „Achja, richtig. Meine Problem mit der deutsche Sprach! Howard, kannst du mir besorgen die nette Mensch von Teleshoppingkanal, wo hat gemacht letzte Mal meine Untertitel?“


    „Alright, Boss.“


    „Und bitte auch sein niedliche kleine Assistent, wo hat gemacht soviel Volumen in Hose von Sammy.“


    „Baby, meine Spray macht nicht nur Volumen, sondern auch superweiche Haare.“


    „Kann ich nicht einfach meinen Mittelscheitel tragen wie früher?“


    „Baby, Mittelscheitel ist out. Wie soll nur machen aus kleine Mädchen von die Land Lady von Welt? Am besten ich dir schicken meine alte Freund Harald.“


    


    *


    


    „Hallo Uschi! Was für eine Haarpracht? Du bist so vogue, du bist so schick, du bist pompös! “


    „Danke.“


    „Ach Schatzi, das kommt ganz tief unten aus meinem rosa Herzen. Küss meinen Siegelring.“


    „Aber du bist doch gar nicht der Papst.“


    „Selbst das Oberhaupt der katholischen Kirche schläft in Bettwäsche von Pompöös. Ein Traum, sage ich dir, ein Traum!“


    „Ist das nicht Gotteslästerung?“


    „Iwo. Selbst im alten Testament wird Schleichwerbung für Pepsi Cola gemacht. Gott ist ein Kapitalist.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Was meinst du, warum die Bibel so erfolgreich ist? Weil sie sich über Werbung finanziert, darum!“


    „Was hast du mir denn mitgebracht?“


    „Was Spannendes. Was zum Spielen. Und was mit Schokolade.“


    „Ich sehe keine Schokolade.“


    „Nur ein Scherz! Mann Mädchen, du musst noch viel dazu lernen. Dann muss ich meinen Zauberstab auspacken. Simsalabim!“


    „Ih Harald, pack den weg!“


    „Als ob der dir was tun würde. Das ist ein ausschließlicher Schokostecher. Ich benötige ihn hin und wieder zum Zaubern.“


    „Vollmilch oder Zartbitter?“


    „Nur die vom Rosetto-Mohr. Schau mal, was dir der liebe Harald mitgebracht hat.“


    „Glasperlen?“


    „Die neuste Kleinod meiner Schmuckkollektion. Die kannst du direkt in deine Schamhaare einflechten.“


    „Damit kannst du noch nicht einmal mehr Indianer über Ohr hauen.“


    „Vielleicht nicht, aber einen Bison erlegen.“


    Uschi seufzte.


    „Na schön. Dann ab ans Werk.“


    Sofort waren die pummeligen Damen zu Gange, die Haralds private Teepartys bevölkerten oder demütig seine figurschonende Mode auftrugen. So wie die kleinen Schwestern die Ballkleider der großen Schwester auftragen mussten. Uschi lehnte sich auf dem Gynäkologenstuhl zurück, der bei LGM den Friseurstuhl ersetzte.


    „Na wie findest du es?“


    „Ganz nett.“


    „Nur ganz nett? Schatzi, du trägst eine Kreation von Harald Glööckler! Ist das nicht eine Wucht? Wie mondän du wirkst!“


    „Um der Zuschauer willen gebe ich dir Recht.“


    „Das will ich dir auch geraten haben!“


    


    *


    


    Ihre Schule war der Homeshoppingkanal. Umgarnt von Tanten und Tunten, Tupperware und Heckenscheren (für die sie auch noch Werbung machte), und Gameshows („Wie viel wiegen wohl Uschis Haare? Der Gewinner erhält einen Jahresvorrat an Shampoo aus dem Hause LGM.“). Ihr großer Mentor, der sie am Lümmelstrand gecastet hatte, erhoffte sich viel von ihr. Warum behandelte er sie dann wie Eliza Doolittle? Wo blieben Haute Couture und Laufsteg? Um durch das seichte Nachmittagsprogramm zu schlittern, brauchte sie keine fachliche Unterstützung. Gemessen am IQ der Moderatoren konnte das jeder Hanswurst. Er hatte ihr doch versprochen, sie wäre etwas Besonderes, oder nicht?


    „Jonny, ich muss mit dir reden.“


    „Was gibt es denn, meine Kleine?“


    „Du hast mir versprochen, dass ich und mein Busch groß raus kommen. Aber bis jetzt tingeln wir nur durch den Fernsehsumpf.“


    „Aller Anfang ist schwer. Glaubst du, ich lasse eine Provinzschönheit wie dich gleich auf die große Glamourwelt los?“


    „All die Strapazen, die Mühen…“


    „Zahlen sich endlich aus. Laurent Garnier reist morgen an.“


    „Das ist ja wunderbar. Mein Gott, was ziehe ich da nur an?“


    „Was du obenrum trägst, ist mir eigentlich ziemlich egal. Bloß untenrum würde ich dir ein exklusives Nichts empfehlen. Nachdem ich ihm ausführlich von deinem Bären berichtet habe.“


    


    *


    


    Dieses Mal hatten sie weder Kosten noch Mühen gescheut. Udo Walz persönlich kümmerte sich um ihr Bermudadreieck. Stundenlang hing ein ganzer Bienenstock an Lockenwicklern darin, um eine besonders eindrucksvolle Außenrolle zu erreichen. Selbst MTV hatte der Modenshow zumindest eine halbe Stunde bester Sendezeit gewidmet (nachts um eins, die Stunde der pickligen Halbwüchsigen). Das ungute Gefühl eine Wichsvorlage der feinen Herren zu sein. Die kichernd in ihren Lofts saßen und über Karriere oder Absturz entschieden. Während sie über Setmappen onanierten. Aber. Wenn die feinen Herren meinten. Dann hatten sie die Rechnung ohne den Bär gemacht. Vor ihr war eine Brasilianerin mit einer Rastamuschi und ein paar Osteuropäerinnen mit mährischen Mähnen. Sie sollte den Schlusspunkt der bunten Parade bilden.


    Uschi wartete in der schmutzigen Umkleide, die jeglichen Glamour vermisste. Sah so das Leben eines Topmodels aus? Geistesabwesend kratzte sie sich am Schenkel, auch auf die Gefahr hin, ihre Frisur durcheinander zu bringen. Der ganze Festiger verklebte ihr lockeres Haar und reizte ihre Haut. Vor ein paar Minuten war eilig ein Visagist (oder nannten sie ihn hier Vaginist?) gerufen worden, der die Rötungen abpuderte. Jetzt fühlte sie sich wie eine Rokokoperücke. Ähnlich wohl auch das Konzept von Udo Walz, wenn dessen Leibesfülle und sein extrovertierter Lebensstil auch besser zur barocken Epoche passten.


    Hatte ihr nicht Jonny geraten, sie solle sich selbst einbringen? Das Mantra der Selbsterfahrung, tief in sich versenkt. Musste sie jetzt aus dem Brunnen holen. Zurück zu den unbeschwerten Tagen ihrer Kindheit. Mutter, mit Blumen im Haar. Der Nachbarshund, der freundlich mit dem Schwanz wedelte, um sie zu begrüßen. Ihr Agent später, der es genauso tat. Wenn sie auf die Bühne hinaustrat, würde es etwas Besonderes werden. Sie kramte in ihrer Handtasche, öffnete ihren Lippenstift, und zog sich den Schmollmund zurecht. Sie glänzte wie ein Pavianweibchen zur Paarungszeit. Zufrieden blickte sie in den Spiegel.


    


    *


    


    „It’s Showtime. LGM präsentiert die Frisurentrends für den Herbst 2008 unter dem Motto Hier steppt der Bär.“


    Die Brasilianerin Granda Oursa betrat als Erste den Laufsteg. Beim Laufen schlugen ihr die Rastazöpfe gegen die Knie.


    „Eine aufwendige Kreation, aber nicht eben leicht zu tragen. Das Modell Bob Marley. Kann wunderbar mit bunten Glasperlen oder einem Eisschirmchen kombiniert werden.“


    Als nächstes folgten die beiden Tschechinnen, offenbar Zwillinge. Weniger was das Gesicht anging, vielmehr in Hinsicht auf ihre theatralischen blonden Explosionen, die an Dramatik mit den Wagnerfestspielen auf dem grünen Hügel mithalten konnten. Doch wer den Walkürenritt wagte, dürfte ihre spitzen Fingernägel zu spüren bekommen.


    „Hier sehen sie eine betont klassische Linie. Ideal für den Abend. Damit sind sie perfekt frisiert für Opernball, Staatsempfänge oder das Pferderennen von Ascot.“


    Nun war Uschi an der Reihe. Sie stolzierte so selbstsicher über die Bretter, die die Welt bedeuteten, als wäre es ihre Kinderstube gewesen. Das harte Training der weichgespülten Fernsehsender hatte sich gelohnt.


    „Uschi zeigt uns das Modell Vogelnest. Beachten sie die natürlichen Ausformung des Nests und den Spatz in der Mitte, der hungrig nach einem Wurm tschilpt.“


    „Pompös, meine Liebe!“


    „Schnauze, Harald!“


    „Hach, ich bin einfach so stolz auf meine Kleine. Wen man bedenkt, wie klein sie angefangen hat. Als würde man einen verwilderten Garten kultivieren.“


    


    


    

  


  
    Neulich bei den anonymen Exhibitionisten


    Die Abgeschiedenheit eines alten Schulhauses jenseits der regulären Öffnungszeiten. An den Wänden hingen krakelige Wachsmalbilder von Erstklässlern. Die Erwachsenen, die sich auf die Kinderstühle zwängten, schienen nicht so recht ins Bild zu passen. Sie waren nackt. Ordentlich auf den Haken aufgehängt, die sonst nur Regenjacken zierten, baumelten ihre Kleider von der Wand. Sie hatten sich auf Trampelpfaden hierher geschlichen, um sich ihrem Problem zu stellen: Dem zwanghaften Trieb, sich in aller Öffentlichkeit zu entblößen.


    „Harald, würdest du bitte das Protokoll der letzten Sitzung verlesen?“


    „Am letzten Samstag sind wir zusammengekommen, um das Haus unserer Gruppenleiterin zu streichen, bis unsere Pinsel stumpf wurden und schmerzten. Danach gingen wir in den Garten und kreuzten Kröten mit Feigwarzen. Das Ergebnis ließ zu wünschen übrig. Hartmut machte den Vorschlag, Gonokokken mit Stracciatella zu kreuzen. Wir warten noch auf die Zustimmung von Leonardo da Wichis’s Eisdiele, dann kann es losgehen.“


    „Sehr schön. Dann können wir mit der heutigen Sitzung beginnen. Wer möchte anfangen?“


    „Ich hatte einen Rückfall.“


    „Erzähle uns davon, Edeltraud.“


    „Ich war diese Woche in dem neuen Klamottengeschäft in der Hauptstraße.“


    „Lilly’s Boutique?“


    „Ja, genau dem. Ich ging also nackt in den Laden rein, wälzte mich auf dem Grabbeltisch. Und dann die Enttäuschung.“


    „Welche Enttäuschung?“


    „Na, weil keiner grabbeln wollte. Also wählte ich ein paar Kleidungsstücke, ging in die Kabine und zog mich an. Wie es so gar nicht meine Art ist.“


    „Transparent oder undurchsichtig?“


    „Ich habe deine Frage nicht ganz verstanden.“


    „Das ist doch der zentrale Punkt: Sind durchsichtige Kleidungsstücke erlaubt?“


    „Ein pikantes Hintertürchen, wenn du mich fragst.“


    „Hör mir bitte auf mit Hintertürchen. Da kommt wieder die Erinnerung an das Seminar über Analrhetorik hoch.“


    „Ich hielt es für eine gute Idee, neue Methoden in der Gruppe auszuprobieren.“


    „Vom Sprechdurchfall konnte ich drei Tage lang nicht sitzen.“


    „Dann wollen wir einstimmig festlegen, dass wir das nicht wiederholen.“


    „Antrag angenommen.“


    „Bei C & A ist die neue Mantelkollektion eingetroffen.“


    „Das ist gut. Meinen letzten habe ich im Park bei einem überhasteten Rückzug vollkommen zerfetzt.“


    „Wir können morgen ja nach der Arbeit mal vorbeischauen.“


    „Eure Probleme möchte ich haben!“


    „Was bedrückt dich, Siegfried?“


    „Meine Frau meckert ständig, sie habe nichts auszuziehen.“


    „Ich glaube, du bist in der falschen Gruppe. Die Angehörigentreffen finden immer mittwochs statt.“


    „Vielen Dank. Dann pack ich’s mal.“


    „Moment noch.“


    „Was denn?“


    „Wenn deine Frau eine anonyme Exhibitionistin ist, warum bist du dann nackt?“


    „Ich habe meine Hose zuhause vergessen.“


    „Du kannst dir deine billigen Ausreden sparen. Es bringt nichts, wenn du dir selbst in die eigene Tasche lügst.“


    „Zumal er ja gar keine Tasche hat!“


    „Wie wahr, wie wahr. Da hörst du es, Siegfried.“


    „Das ist keine Ausrede! Die Jungs in der Reinigung haben geschlampt.“


    „Gruppe, begrüßt unser neues Mitglied Siegfried.“


    „Willkommen, Siegfried.“


    „Gut, das wir darüber gesprochen haben. Hartmut, du wolltest uns doch von deinen Bemühungen um einen neuen Arbeitsplatz berichten.“


    „So ist es. Ich habe endlich eine Stelle gefunden.“


    „Hartmut, das ist ja wunderbar. Die perfekte Gelegenheit, um frisches Selbstbewusstsein zu tanken. Die Menschen wissen ja gar nicht, wie schwer es uns fällt, in der Gesellschaft Fuß zu fassen.“


    „Das haben die von den Nacktputzern auch gesagt.“


    „Nacktputzer?!“


    „Haben mir die Jungs bei der Zeitarbeit vermittelt.“


    „Aber fühlst du dich wirklich dafür geeignet?


    „Ich kann meinen Pillermann als Staubwedel verwenden.“


    „Pfui! Aus!“


    „Wir reinigen auch das Bürogebäude von Appelkorn & Söhne.“


    „Kenne ich, das ist doch das mit der großen Glasfassade. Doch nicht etwa als Gebäudereiniger?“


    „Na klar doch! Sie hätten mal den Aufstand der Vorstandssitzung sehen sollen. Als ich mit eingeschäumte Putzrolle über die Scheibe glitt. Denen fielen ihre Notizblöcke aus der Hand.“


    „Ich habe ein ähnliches Problem.“


    „Worum geht es denn bei dir?“


    „Ich stehe unter dem Zwang, nackt die Wäsche aufzuhängen.“


    „Wo liegt dein Problem? Du bist verheiratet, und ihr habt keine Kinder. Das müsste deinem Mann doch gefallen.“


    „Ganz im Gegenteil! Wir wohnen im siebten Stock eines Mehrfamilienhauses, und die Waschküche ist im Keller!“


    „Es gibt nur Buhrufe oder Applaus. Nichts dazwischen. Ich finde, euer Mut hat einen kleinen Applaus verdient. Gruppe?“


    Standing Ovations im Sitzen. Selbst die alte Jungfer Hedwig nässte ihren Sitz durch.


    „Seht ihr? Es braucht nichts weiter als eine Portion Mut. Die steckt in jedem von euch.“


    „In mir steckt nur ein Kugelschreiber.“


    „Du wolltest kein Clipbord haben. Selber schuld!“


    „Es hat auch Vorteile. Ich kann meine eigene Unterschrift furzen.“


    „Dann kannst du sie ja gleich auf die Liste für den zehnten August setzen. In zwei Wochen machen wir einen Ausflug an den FKK-Strand von Wanne-Eikel. Ich bitte um rechtzeitige Voranmeldung beim Blockwart.“


    „Der Block soll warten!“


    „Wie ihr meint. Wer sich nicht rechtzeitig einträgt, muss zur Strafe Kartoffeln schälen ohne Hilfsmittel. Und wehe, wenn das mit der Vorhaut nicht hinhaut!“


    „Wo gehobelt wird, da fallen Spanner.“


    „Gibt es irgendetwas besonderes, das wir mitbringen müssten?“


    „Ich darf doch schwer bitten! Auf keinen Fall dürft ihr eure Badehose nicht vergessen. Der Erste, den ich verhüllt erwische, schüttelt sich die Sauce für den Kartoffelsalat aus den Rippen. Für zwanzig Personen. Ja, wir sind keine kleine Picknickgesellschaft. Wir stellen ein ganzes Kantinenteam! Gibt es noch Fragen?“


    „Ja. Gibt es Neues von unserer Partnergruppe in Finnland?“


    „Das FKK-Orchester von Helsinki sucht noch Unterstützung für seinen Auftritt zur Nobelpreisverleihung.“


    „Welches Instrument sollte man denn beherrschen?“


    „Im Grunde genommen Keines. Gespielt wird ohne Instrumente.“


    „Und wie machen sie dann Musik?“


    „Mit ihren primären und sekundären Geschlechtsmerkmalen.“


    „Klingt ja super. Und wen suchen die genau?“


    „Nun, es gibt noch freie Stellen als Zupfer und Rupfer (derbe Tonart), als Flatterer, Streichzart und Bläser.“


    „Schade, ich kann nur Dudelsack.“


    „Klingt interessant. Ruf sie doch einfach einmal an. Ich gebe dir nach dem Kurs ihre Nummer.“


    „Der Nobelpreis, wie aufregend! Was ziehe ich da bloß aus?“


    „Vergiss nicht deinen Notenständer.“


    „Wo denkst du hin? Ich habe einen Ständer nach Noten, auf den ich sehr stolz bin.“


    „Mach uns keine Schande.“


    „Ich schick euch ’ne Lochkarte, Gruß und Spaß aus dem hohen Norden.“


    


    


    

  


  
    Ein Sack Buntes


    Der sanfte Geruch von Zimt und Nelken hing im Raum wie eine Vorahnung weihnachtlicher Freuden. Er gehörte zu einem neuen Weichspüler, der in den letzten Wochen des Jahres reißenden Absatz fand. Ein unverzichtbares Muss unter jedem Weihnachtsbaum. Darunter mischten sich Duftnoten, die man auf jedem guten Christkindlesmarkt antreffen konnte: Gulasch und Glühwein. Beide strömten aus den Sechs-Kilo-Trommeln der Edelstahlkolosse höchster Waschkunst, die an der Wand zum Buffet lehnten. Aus einem Trockner ertönte das ohrenbetäubende Prasseln von frischem Popcorn amerikanischer Art mit Salz und Butter. Der deutsche Waschmittelverband feierte sich einmal mehr denn je wieder selbst. Und im Laufe ihrer Firmengeschichte gab es viele Produkte, an die man sich voller Stolz erinnerte. Nicht jedes besaß das Talent zum Verkaufsschlager, aber für Gesprächsstoff vermochten sie immer zu sorgen. Und wenn über einen geredet wurde, konnte man sich seiner Position am Markt sicher sein.


    Angefangen mit ihrem ersten Produkt aus dem Jahre 1938. Arier- wäscht rassisch rein. Ein düsteres Kapitel, welches die Aktionäre der ersten Stunde gerne totschweigen. Dabei wurde der Vorstand damals vor die Wahl gestellt: Wollt ihr die totale Reinheit? Aber hinterher wuschen sie ihre Hände in Unschuld.


    Weitaus größerer Beliebtheit erfüllte sich Spei in die Tube, welches voll und ganz dem Null-Bock-Habitus der Punkgeneration entsprach. Seinen ulkigen Beinamen erhielt dieses Pflegeprodukt auf Trockenbasis aus seiner Anwendungsform. Denn um es überhaupt nutzen zu können, mussten die Kunden eben in die Tube speien. Nur so konnte sich das Granulat zu einer homogenen Masse vermischen.


    Apropos homogen: Wer erinnerte sich nicht mit einem verschmitzten Rosettenrunzeln an Homo für die rosa Wäsche. Leicht zu verwechseln mit dem rosa Riesen (noch inhaftiert). Insbesondere von erwachsenen Männern, die immer noch Paninibilder sammelten und diese auch für bare Münze hielten. Ausländische Mogule versuchten den Erfolg zu kopieren, leider mit mäßigem Erfolg. Versuche mit roten Tangaslips in der Kochwäsche führten zwar zu atemberaubend rosafarbener Wäsche, aber Heiß konnte sich nicht als das neue Warm durchsetzen.


    Das neue Jahrtausend eröffnete den Spielraum für weitaus exotischere Produkte. Skip Tensidios, internationaler Spülmilliardär mit Lieblingswohnsitz Berlin-Spandau als Geheimtipp unter den Steueroasen, trat ans Rednerpult.


    „Guten Abend, liebe Kollegen und Kolleginnen. Ein ereignisreiches Jahr neigt sich seinem Ende zu. Ich möchte ihnen für all den Schweiß und die Tränen danken, die endlose Waschgänge erst möglich machten. Vor allem aber den Schweiß. Denn wo wären wir heute ohne die Stinksocke?


    Gerne hätten wir gesehen, wie der Seelenbleicher an die Erfolge unserer amerikanischen Konkurrenten anknüpfte. Aber was dort zum Inventar jedes Hauswirtschaftsraumes bigotter Teleprediger oder katholischstämmiger Mafiosi gehört, war nicht für den europäischen Raum zu konzipieren. Nichtsdestotrotz glaube ich daran, dass es sich auch bei uns durchsetzen kann. Wahrscheinlich waren wir nur unserer Zeit voraus. Geldwäscheprodukte hingegen erwiesen sich als sehr beliebt. Wir sind auch sehr zuversichtlich, was den südamerikanischen Markt angeht.


    Doch damit genug von den blanken Zahlen und der Rackerei. Genießen wir zusammen einen Moment der Besinnlichkeit. Ich übergebe hiermit an die Belegschaft, die in kleineren Gruppen ein Unterhaltungsprogramm ausgearbeitet hat.“


    „Vielen Dank, Doktor Tensidius. Dann lassen wir die Spiele beginnen. Rückt mal die Wasserbottiche her.“


    „Wozu Wasserbottiche?“


    „Ihr werdet schon sehen. Ich bitte die Herren aus der ersten Reihe, den Oberkörper freizumachen.“


    „Möchte mal wissen, wo da der Weihnachtsspaß liegt, wenn wir uns erst nackig machen sollen.“


    „Ihre Kritik ist weder der Sachlage noch dem Vergnügen dienlich. Wir wollen doch alle Saubermänner sein.“


    „Genau. Saubermänner und keine Brandstifter.“


    „Schön. Dann kann das spannende Tauchen nach den Dosierkugeln beginnen!“


    Mit einem unisono Platschen, das in seiner Synchronität eine gute B-Wertung erzielt hätte, tauchten sie kopfüber in die Lauge. Denn darin lag ja die besondere Geschicklichkeit. Die Dosierkugel zu erwischen, bevor sie ihren kostbaren Inhalt in das Vierzig Grad warme Wasser verteilen konnte. So tauchte dann nach wenigen Minuten der Sieger auf, mit Schaum vor dem Mund. Zwei seiner Mitstreiter trieben regungslos auf der Wasseroberfläche. Aber kein Problem, mit dem die Kochwäsche nicht fertig geworden wäre.


    „Gewonnen hat Erdal Cremeoglu. Auf dich, du alter Wichser!“


    „Es heißt Schuhcreme, nicht Schuhwichse. Wir wollen doch nicht unsere Anzeigenkunden vergraulen.“


    „Na meinetwegen.“


    „Ich finde, wir sollten eine Schweigeminute für die Verlierer einräumen.“


    „Eine hervorragende Idee! Ist Weihnachten nicht das Fest der christlichen Nächstenliebe?“


    „Nein. Nur die postkommunistische Konsumschlacht füllt die Kassen.“


    „Und wenn der Konsum vorbei ist, kommt das große Reinemachen.“


    „Amen. Welch eine Besinnlichkeit.“


    Eine Woge von Gestank schlich durch den Raum. Erschrockene Reinmachfrauen rümpften die Nasen.


    „Mein Gott, ist hier ein Tier verendet?“


    „Ladies und Gentlemen- machen sie sich bereit für das ultimative Gefecht. Dreckschleuder versus Schleudergang. Wer ist Waschlappens genug, um es mit der Dreckschleuder aufzunehmen?“


    Betretenes Schweigen.


    „Na kommt schon! Der Sieger bekommt eine zusätzliche Gratifikation.“


    „Ich mach’s.“


    „Clerasil Wagner, der jüngste Spross des Firmenmoguls. Sehr schön. Immer mit gutem Beispiel voran.“


    „Der wollte ich schon immer die Fresse polieren.“


    „Dann tu dir keinen Zwang an.“


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Mit Bohnerwachs ließ er sich vom Boxenluder den Oberkörper stählen, und schlüpfte in seine schönste Kittelschürze. Immerhin war die Drecksschleuder seine Exfrau, mit der er bereits während der Scheidungsquerelen die eine oder andere Schlammschlacht bestanden hatte.


    „Du Hurensohn! Wann zahlst du endlich Unterhalt?“


    „An dem Tag, an dem du freiwillig arbeiten gehst.“


    „Wie soll ich denn arbeiten bei den drei Teppichratten, die du mir angehängt hast?“


    „Komisch, warum fallen mir immer nur Filzläuse ein, wenn ich an dich denke?“


    „Ich wüsste nicht warum, du elendiger Bastard.“


    „So oft wie du fremdgegangen bist, wundert es mich nicht.“


    „Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Ich an deiner Stelle würde da mal sehr vorsichtig sein.“


    „Halt bloß dein Lügenmaul?“


    „Was dann?“


    „Dann wasche ich es dir mit Kernseife aus.“


    „Wie war das noch letzte Weihnachten, als ich dich in den Armen der Babysitterin…“


    „Dreeeeeeckschleuder!“


    Mit einem wilden Kampfschrei stürzte sich Clerasil Wagner auf die Dreckschleuder. Hatte er denn gedacht, er könnte in den Ring mit ihr steigen, ohne sich dabei schmutzig zu machen? Dafür schützte ihn das Bohnerwachs wie ein heiliger Gral. Ihre Hände rutschten an seinem Gesicht ab, als sie ihm die Augen auskratzen wollte. Clerasil Wagner revanchierte sich, indem er sich in weit ausholenden obszönen Gesten an ihr rieb. So wie er jeden Morgen zu tun pflegte, wenn er öffentliche Verkehrsmittel nutzte. Fast glaubte man, es wäre zwischen den beiden wie in den ersten Tagen blinden Liebestaumels. Wären da nicht die Schläge gewesen, mit denen sie einander bedachten. Auch ihrer beiden Haut begann sich zu gleichen. Während die Patina der Dreckschleuder von lichten Stellen durchbrochen wurde wie die Wolkendecke an einem regnerischen Tag, wuchsen im Gegenzug graubraune Stellen auf der Haut von Clerasil Wagner, wie Camouflage. Da nützte auch keine Tarnbehaarung, um dieses Weib auf den Rücken zu legen.


    Der Kampf endete nach einer gefühlten Stunde (männliche Sicht), und fünf Minuten (weibliche Sicht). Der wahre Wert lag wohl irgendwo zwischen den Beinen. Die Dreckschleuder gab sich hinsichtlich ihres unklaren Sieges beleidigt und verließ mit rauschenden Fahnen den Saal.


    „Was für ein Kampf, meine lieben Freunde. Doch das Programm wartet mit weiteren Illustritäten auf. Also sparen sie ihren langen Atem für den eigentlichen Stargast des Abends, den Nikolaus!“


    Auf der Bühne erschien mit weißem Rauschebart, die dürren Schultern in einen roten Hausmantel gehüllt, der diesjährige Nikolaus. Wer wohl der geheimnisvolle Unbekannte war, der sich unter der Kapuze versteckte? Bis zum Ende des Abends hatten die Gäste Zeit, seine Identität zu lüften.


    „Wie versprochen, gibt es den traditionellen Sack voll Buntes.“


    Wasserträger, die in der Rennsaison Sand in bürokratische Mühlen schütteten, brachten den Putzkübel mit der magischen Tinktur (Ein Sud aus Sporttrikotagen indischer Produktion, garantiert schwermetallhaltig). Nun war der Moment gekommen, wo der Nikolaus seinen Sack auspackte und in die farbige Brühe hing. Welche Farbe würden seine Eier heute haben? Davon hing Erfolg und Misserfolg des folgenden Geschäftsjahres ab. Denn während der Papst ein mächtiger Mann war, galt der Nikolaus nur als Träger eines mächtigen Gemächts. Da konnte auch ein Zeremonienstab nicht helfen. Im Grunde genommen glich die gesamte Zeremonie der Wahl zum kirchlichen Oberhaupt. Schwarze Eier waren schlecht, bunte Eier waren gut. Der Saal bebte vor Spannung. Welche Modefarbe war in Indien gerade angesagt? Der Nikolaus zog langsam seinen Sack aus der Schale.


    Seine Eier waren Violett. Allgemeines erleichtertes Aufatmen. Die bösen Geister der freien Marktwirtschaft galten als besänftigt. Violett war die Farbe der Hoffnung, nach der sich die Industrie ausrichten würde. Doch nun sollte das treudoof ergebene Arbeitervolk belohnt werden. Unter allgemeinen Sektkorkenknallen (Sieben Böllerschüsse Salutarie) wurde die Kapuze gelüftet.


    „Arschfried Lundgren! Welch eine Überraschung.“


    „Genau. Was macht ein Drecksack wie der auf einer Weihnachtsfeier der Waschmittelindustrie?“


    „Genau. Schmeißt ihn raus!“


    „Aber ich habe die rektale Frische…“


    „Raus!“


    Da war kein Phänomenaler Stagedive nötig, eifrige Saalhelfer stürzten ihn in die Menge, die ihn auf ihren Händen hinausbeförderte. Natürlich nicht, ohne sich die vorher in Sagrotan gespülten Gummihandschuhe anzuziehen.“


    „Oh ja, Latex… gebt es mir, ihr Säue.“


    „Schnauze, Unwürdiger!“


    


    *


    


    Während im großen Saal hochbrausende Getränke gereicht wurden, war es Clerasil Wagner gelungen, der Meute zu entkommen. Große Menschenmassen vermochten ihn nur anzuwidern. Der große Prinz war ausgebüchst, um sein Aschenputtel zu suchen. Schwermütig grübelnd saß er auf einem Säulenvorsprung, der die erlesenen Weichspüler vom schmutzigen Pöbel trennte. Er selbst fühlte sich ausgelaugt. Der Kampf mit seiner Exfrau hatte ganz schön an seinen Kräften gezehrt. Gleichzeitig hatte es ihm seine unzureichend versorgte Libido wieder vor Augen geführt.


    Der Mondschein fiel in den tristen Gang, dessen Beleuchtung nicht besser getaktet war als die Flurbeleuchtung einer Mietskaserne. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, einen ostdeutschen Profanbau als Veranstaltungsort zu wählen. Nun war es für eine Umkehr zu spät. Er erschrak sich, als eine Hand seinen Nacken streichelte.


    „Ich habe in einer Illustrierten gelesen, dass dies eine ihrer erogensten Zonen ist.“


    „Man sollte nicht immer alles glauben, was in der Illustrierten steht.“


    Im Herumdrehen tapste er nach dem Lichtschalter, um in ein paar strahlend blauer Augen zu blicken. Die Frau war echt der Hammer! Wie konnte er sie nur den ganzen Abend lang übersehen haben?


    „Wo sitzen dann deine erogenen Zonen?“


    „Finde es doch heraus.“


    Noch bevor sie seine Frage beantworten konnte, steckte er ihr seine Zunge in den Mund. Stets darauf bedacht, wie ein natürlicher Putzkörper ihre Zahnreihen auf Belag zu untersuchen.


    „Hier?“


    „Nein, zu gefährlich. Man könnte uns leicht überraschen.“


    „Dann schlag etwas vor.“


    „In der Tiefgarage steht mein Wagen. Was denkst du?“


    „Klingt ideal.“


    


    *


    


    Hier unten war es kühl. Das blonde Mädchen in dem imposanten Abendkleid begann zu zittern. Leider nicht vor Erregung, sondern vor Kälte. Aber Clerasil Wagners Limousine verfügte über eine Standheizung, die über diese Unlänglichkeiten schnell hinweghelfen würde. Ein Gefühl der Macht überkam ihn. Die Tiefkühlgarage war um diese Zeit wie ausgestorben. Nur sie beide, die sich nach guter Altherrenmanier verlustieren wollten. Später, wenn aus der Party die Luft raus war, würden die Gäste in Scharen zu ihren Autos strömen. Doch bis dahin blieben ihnen einige leckere Stunden, die es akrobatisch auszufüllen galt.


    


    *


    


    Nicht weit entfernt, in der Sicherheitszentrale, wo alle Kabel der Überwachungskameras zusammenliefen.


    „Mann, ist das öde!“


    „Wenn keiner ein Auto aufbrechen will, wozu sind wir dann überhaupt da?“


    „Guck mal Holger, Kundschaft.“


    „Hoho, und noch so prominente dazu.“


    „Mann hast du die blonde Granate gesehen, die er dabei hatte? Unglaublich.“


    „Da stimmt doch was nicht.“


    „Wieso?“

    „Warum fahren die nicht los? Sitzen die da drin und erzählen sich Märchengeschichten, oder was? Zoom mal näher ran.“


    Keine geheime Kokslinie, keine Plutoniumgeschäfte mit dem Iran. Was die Linse der Kamera erfasste, war umso menschlicher in seiner Ausdrucksform. Der Beifahrersitz ragte in Gepäckposition ein gutes Stück über den Fahrersitz. Clerasil Wagners Kopf steckte zwischen den Beinen der Blonden.


    „Los, hol Werner aus dem siebten Stock und setz ne Runde Mikrowellenpopcorn auf.“


    „Och Menno, da verpass ich ja die besten Stellen!“


    „Mach dir kein Kopf, ich zeichne es für dich auf.“


    Während Holger zum Fahrstuhl eilte, betätigte sich Clerasil Wagner in seiner Championdisziplin, der Katzenwäsche. Seine Zunge wusch sie von oben bis unten sauber. Auch wenn sie zwischen den Beinen nicht überdurchschnittlich dreckig sein konnte, verweilte er dort am längsten.


    „Wie weit sind sie?“


    „Noch bei der Vorwäsche.“


    „Na, da habt ihr Jungs ja nicht zuviel versprochen. Habt ihr mir ein Bier?“

    „Hinter dir im Kühlschrank. Bedien dich.“


    „Klasse organisiert, das muss ich euch lassen.“


    „Nichts zu danken. Einfach eine spontane Aktion. Pärchendynamik kann man nicht planen.“


    „Sag mal Peter, kannst du den Ton lauter stellen?“


    „Bringt nichts. Die Akustik ist beschissen. Außerdem haben sie die Scheiben hochgekurbelt.“


    „Mannmann, da kann man froh sein, dass sie nicht beschlagen.“


    „Der Junge hat sowieso Nerven. Ein blondes Gift…“


    „Wieso?“

    „Na, jeder weiß doch, dass Blondinen giftig sind. Kam erst neulich auf DMAX in einer Reportage von Alfred Stielmann.“


    „Oh, die habe ich auch gesehen. Schnepfen in freier Wildbahn, nicht wahr?“


    „Richtig. Das Gen für Zickigkeit soll auf dem gleichen Strang wie das für blonde Haare liegen.“


    „Reich mir mal das Popcorn, das dürfte fertig sein.“


    „Ihr seid ja voll ausgestattet, Respekt.“


    „Man gönnt sich ja sonst nichts.“


    „Wo bleibt denn die Hauptwäsche? Sauber dürfte ihre Pflaume mittlerweile sein, fehlt also die Politur. Die kann nur ein fachkundiger Mechaniker mit dem nötigen Sinn fürs Grobe ausführen.“


    „Ja! Unser Junge ist wieder im Spiel. Das ist Ballsport, wie wir ihn kennen und lieben.“


    „Ob er im Herbst geübt hat? Seine Taktik ist wesentlich besser als in der Sommersaison.“


    „Ohne Zweifel ausdauerndes Training.“


    „Böses Foul! Seine Gegnerin schlägt mit einem gezielten Tritt den Rückspiegel ab. Das schreit geradezu nach einer roten Karte.“


    „Werner, Blondinen kannst du nicht trauen.“


    „He, meine Alte ist selbst blond!“


    „Gefärbt. Das zählt nicht.“


    „Na denn will ich’s mal gut sein lassen.“


    „Clerasil Wagner stellt auf zum Elfmeter. Sollte dies der alles entscheidende Stoß sein?“


    „Er setzt an, und… Tor! Erstklassig versenkt. Clerasil Wagner kommt!“


    „Was für ein aufregender Tag für die Freunde des Matratzensports!“


    


    *


    


    „Warte mal-“


    „Was ist?“


    „Mir war, als hätte ich Beifall gehört.“


    „Nicht wundern. Das ist normal, wenn du mit mir Sex hast.“


    „Nein, ernsthaft. Ich habe es Klatschen gehört.“


    „Das war mein Körper auf deinem. Kein Grund zur Beunruhigung.“


    


    


    

  


  
    Schokominz


    Sicherlich erinnern sie sich noch an Arschfried Lundgren, den Star der Fernsehwerbung in den achtziger Jahren. Damals startete das Traditionshaus Beutelleer eine ganze Reihe von Spots für eine neue Gleitcreme mit Pfefferminzgeschmack. Mit Schokominz bin ich dein Prinz. Schokominz- für die rektale Frische. Ein Slogan, der in aller Munde war. Oder wie hieß nochmal die Körperöffnung mit den zwei Backen? Der damalige Firmenchef strebte nach einer durchzechten Würfelnacht sogar eine Kooperation an: Fischermann für den Arsch. Denn hinter den Kulissen war es längst bekannt, dass der Friesennerzfetischist seine Harpune in Arschfried Lundgren schob. Doch der Lutschpastillenhersteller wollte mit Fäkalpublicity nichts zu tun haben. Daraufhin entschied man sich, eigene Wege einzuschlagen. Der Schokominz war geboren. Doch nur wenige Menschen kennen die wahre Geschichte hinter dem aalglatten Hinterlader.


    Als junger Schnösel überlebte er den Untergang der Titanic und führte kurz darauf in Indien das Kastensystem ein, lange vor Mahatma Ghandi. In den Wirren des zweiten Weltkriegs arbeitete er als Spion für die braune Seite. Danach tauchte er lange Zeit unter, bis er nach den Statuten der Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse rein gewaschen war von jeder Schuld. In den späten fünfziger Jahren war er als Transen-Hans im Hamburger Hafenmilieu bekannt wie ein bunter Hund (der Hund mit Rüschen). In den Sechzigern sympathisierte er kurzfristig mit der BASF (nicht zu verwechseln mit der RAF). Seine militante Begeisterung reichte soweit, dass er selbst in die Forschungsabteilung einstieg. Ihm ist die Entwicklung der ersten Abtreibungspillen für Arschschwangerschaften zu verdanken, wie sie auch heute noch im großen Rahmen Verwendung findet. Seinen militaristischen Bestrebungen passte auch die Rolle, die er in der APO (Außerparlamentarische Onanisten) spielen sollte. Privat war er stolzer Besitzer einiger Exerzierpimmel der alliierten Streitkräfte. Seine erste Filmrolle sollte zwei Jahrzehnte später folgen, in dem Softporno Knüppel aus dem Sack. Daran konnte seine Karriere als Werbeflittchen anknüpfen. Doch Beutelleer ließ ihn fallen wie eine warme Kartoffel. Was hatte er bloß falsch gemacht? Dabei war er dem Programmchef doch über beide Backen in den Hintern gekrochen. Hatte er etwa vergessen, das Licht auszumachen?


    In den Neunzigern versuchte er ein Comeback als DJ Popo. Ein missglücktes Arschfeuerwerk jedoch machte mehrere Monate Aufenthalt in einer Spezialklinik nötig. Angeblich verdankte er dem Chefproktologen sein Leben. Danach war er nicht mehr der Alte. Bühnenauftritte gab es keine mehr. Auch sonst hatte sich das Auge der Weltöffentlichkeit von ihm abgewendet.


    


    *


    


    Wie mochte es ihm wohl heute gehen? Das Sat1 Frühstücksfernsehen versuchte, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Arschfried Lundgren hatte exklusiv in die Dildo Mansian geladen, ein verrufenes Schloss in den Karpaten des Ruhrpotts. Draußen vor dem Haus parkte weniger glamourös der heruntergekommene Privatwagen des Meisters, ein VW Rolf mit abgewetzten Bremsbacken. Der Meister eilte an ihnen vorbei, eine braune Papiertüte unter dem Arm. Das Voyeursauge hinter dem Monokel zuckte freudig.


    „Guten Morgen. Sie müssen die Leute vom Frühstücksfernsehen sein.“


    „Äh- ganz recht. Haben sie uns etwas mitgebracht?“


    „Oh. Die sind für sie, halten sie mal.“


    „Frisches Stangenbrot?“


    „Für meine Gäste nur das Beste.“


    „Ist die Rostlaube eigentlich ihr Wagen?“


    „Ja, warum?“


    „Nun, bei einem Mann ihres Formats hatten wir einen Porsche oder Ähnliches erwartet.


    „Dafür hat er ein Standgebläse. Angeberautos sind doch nur was für Männer, die Nichts in der Hose haben. So wie ich bestückt bin, könnte ich auch einen Smart fahren. Ich muss Niemanden etwas beweisen. Obwohl… da würde ich mit dem Pimmel immer gegen das Lenkrad stoßen. Nicht sehr komfortabel, das kann ich ihnen sagen.“


    Flugs öffnete er den Hosenstall und drückte seinen Pimmel gegen die Überwachungskamera. Wenige Sekunden später sprang die Tür auf.


    „Der Pförtner hat die Anweisung, nur auf meinen Pimmel hin zu öffnen. Sie hätten also einen Fruchtbarkeitstanz aufführen können, und er hätte sich nicht einmal gerührt.“


    „Aber woher weiß er, dass es ihr Pimmel ist und nicht der von irgendwem?“


    „Alle meine Hausangestellten kennen meinen Prügel bis auf die kleinste Krampfader genau. Dafür gibt es in der Probezeit einen Einführungstest.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er in die geräumige Eingangshalle. Über ihnen erleuchtete ein Kronjuwelenleuchter den Raum.


    „Beeindruckend. Womit finanzieren sie das alles?“


    „Durch meine Tätigkeit als Schauspiellehrer.“


    „Oh. Das ist mir aber neu.“


    „Meinen Schülern auch. Die jungen Dinger fallen immer wieder darauf rein.“


    „Was bringen sie ihnen denn bei?“


    „Wer den Medienaltmeister bei mir erwartet, ist fehl am Platze. Ich bereite sie auf das reale Leben vor.“


    „Aha. Und welche Methoden wenden sie an?“


    „Die Jungs müssen lernen, wie sich auf der Besetzungscouch zu verhalten haben. Da gibt es einen enormen Nachholbedarf.“


    „Und danach?“


    „Was und danach? Setzen sie meinen Jungs bloß keine Flausen in den Kopf!“


    „Ich meinte doch nur…?“


    „Nichts da. Ich dulde keine Kritik an meiner Schule. Die jungen Männer müssen schon selber wissen, für was sie die Beine breit machen. Zu meiner Zeit gab’s das noch nicht. Wir mussten noch die Beine breit machen, ohne dass uns jemand den Grund dafür nannte.“


    „Themenwechsel. Möchten sie unseren Zuschauern ihren preisgekrönten Garten zeigen?“


    „Aber gerne. Bitte folgen sie mir.“


    Eine Mannschaft japanischer Gärtner verbeugte sich im Spalier.


    „So ein Garten macht bestimmt viel Arbeit.“


    „Meine Devise lautet: Kleine Lösungen für große Probleme. Wie sie vielleicht bemerkt haben, bin ich ein großer Fan von Bonsaibäumen. Dafür habe ich extra ein Team japanischer Gärtner einfliegen lassen. Sie sind wahre Meister der Beschneidung.“


    „Juden sollen geübter sein.“


    „Ach wirklich? Das muss ich mir merken.“


    „Oh, sie haben ja einen Großen.“


    „Danke, das höre ich ständig.“


    „Ich meinte vielmehr ihren Pool.“


    „Ein Mann muss sich zu entspannen wissen, nicht wahr? Ich zeige ihnen mal meine Grotte.“


    „Bitte behalten sie die Backen zusammen. Wir sind im Frühstücksfernsehen.“


    „So einfach kriegen sie mich nicht. Die Grotte ist Private Entry. Zutritt nur für Mit-Glieder.“


    „Schon gut. Unser Kameramann schüttelt angewidert den Kopf.“


    „Aber es gibt eine andere Grotte, die ich ihnen gerne zeigen kann.“


    „Nur zu.“


    „Dann folgen sie mir zur Arschgrotte. Ziehen sie sich besser ihre Badesachen an.“


    „Okay Martin, Zeit für die Unterwasserkamera. Wir senden ab sofort mit der Bild-in-Bild-Technik.“


    „Das ist also die weltbekannte Arschgrotte?“


    „Ein atemberaubender Anblick, nicht wahr?“


    „Vor allem die Statuen. Wie plastisch.“


    Rings um den Wellnessbereich zierten Marmorjünglinge die Ruheliegen, deren Positionen Michelangelo die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten.


    „Wir testen gerade ein Rezept für Nudelsuppe. Die Nudeln sind schon im Wasser. Wollen sie einen Teller von haben? So als Brunch?“


    „Nein Danke.“


    „Aber sie ist vorzüglich! Wir verwenden nur italienische Nudeln. Einhundert Prozent Hartweizengrieß. Mehr hart als Weizengrieß.“


    „Wirklich nicht.“


    „Wie schade. Sie wissen nicht, was ihnen entgeht.“


    Der nächste Raum war vollkommen schwarz, ausgeschlagen mit Lackleder. An den Wänden hing eine Sammlung englischer Reitpeitschen. Von der Decke baumelte ein Sling.


    „Hier geht es zu meiner Lust & Schmerzenkammer.“


    „Sagen sie mal, den kenne ich doch. Ist das nicht der Bärenmarkebär?“


    „Ganz recht. Einer meiner engsten Freunde.“


    „Moinmoin die Damen. Wollen sie einen Spritzer Sahne in ihren Kaffee?“


    „Ich trinke meinen lieber schwarz, und du?“


    „Unbedingt.“


    „Ein unbedingtes Muss ist mein blauer Salon.“


    „Geben sie es zu – den haben sie aus dem weißen Haus kopiert.“


    „Nicht wirklich. Auch wenn es meine eigenes kleines Oral Office ist.“


    „Erinnert mich mehr an eine Gummizelle. Alles blau gepolstert.“


    „Oder das kitschige Biedermeiersofa in Hotte’s Bahnhofskneipe.“


    „Woher kennst du denn Hotte’s Bahnhofskneipe?“


    „Wir sind da mal nach einem feierabendlichen Umtrunk abgestürzt. Aber kein Wort zu Karin!“


    „Ich schweige wie ein Autist.“


    „Der blaue Salon ist der künstlerisch am besten durchdachteste Raum meines Anwesens. Picasso hatte seine blaue Phase. Harald Juhnke. Und nun Arschfried Lundgren, der größte Entertainer aller Zeiten.“


    „Ist das ein Wasserspender?“


    „Nein, mein privater Viagrabunker. Eregieren ist die einzige Sportart, die ich täglich betreibe. Da dürfte doch ein bisschen Doping erlaubt sein.“


    „Damit kommen sie nie bei Olympia rein.“


    „Brauche ich auch nicht. Die olympischen Ringe trage ich als Sackpiercing. Wollen sie mal sehen?“


    „Nein Danke.“


    Ein Diener platzte aufgeregt herein, einen Bund Straußenfedern im Arsch.


    „Chef, sie müssen schnell kommen!“


    „Worum geht es?“


    „Die Spülmaschine ist durchgebrannt.“


    „Darf ich raten: Einer von den Neuen hat wieder seine Dildos darin gewaschen?“


    „So ist es.“


    „Tse tse tse. Die Jugend von heute. Dermaßen unselbstständig. Weil Mama zuhause brav ihre Dildos gewaschen hat und sie nie echte Hausarbeit gelernt haben. Dildos sind Handwäsche, wie oft soll ich das noch predigen?“


    „Ich glaube, wir gehen dann mal besser.“


    Ja, äh- das dürfte wohl das Beste sein. Ich geleite sie noch zur Tür. Soll keiner sagen, dass ich ein schlechter Gastgeber wäre.“


    „Was geschieht mit dem Schuldigen, wenn wir weg sind?“


    „Nun, ich besitze auch eine hervorragende Demütigungskammer. Lassen sie das nur meine Sorge sein. Haben sie vielen Dank für ihre Aufmerksamkeit. Einen herzlichen Gruß auch an das Sat1-Publikum, das uns den Vormittag über begleitet hat. Ich hoffe wir sehen uns wieder bei meiner Latenightshow Arschfried Lundgren kommt.“


    


    


    

  


  
    Nordic Stalking


    Was für ein Tag! Im Nachmittagsprogramm für die anspruchsvolle Dame wurde ein neues Produkt vorgestellt, das die Redaktionssitzung als bahnbrechend angepriesen hatte. Auch wenn Frittella Schweinsfurth anfangs Zweifel gehegt hatte.

    „Heute möchten wir ihnen, meine Damen, einen außergewöhnlichen neuen Tampon vorstellen. Sophie?“


    „Danke, Frittella. Der Köttel dieses exklusiven Exemplars besteht aus reiner Seide. Sie können ihn chemisch reinigen oder es ihrem Aupairmädchen überlassen. Aber passen sie auf das Kettchen auf, ausländische Lohnsklaven klauen wie die Raben!“


    „Kommen wir doch auf das Kettchen zu sprechen. Aus welchem Material ist es denn gefertigt?“


    „Das Modell, das ich in meiner Hand halte, verfügt über eine Kette aus reinem Platin.“

    „Sehr schön. Aber wenn der gesellschaftliche Anlass Goldschmuck erfordert?“


    „Keine Sorge, daran haben wir gedacht. Unter der Bestellnummer -002 erhalten sie Gold, unter der -003 Silber.“


    „Sophie, das ist ja ein Freudenfeuerwerk der Edelmetalle!“


    „Gerade seine Vielfalt macht diesen kleinen Helfer zu einem Alltagsgegenstand, der in keiner Handtasche fehlen darf. “


    „Das ist ja Wahnsinn, Frittella.“


    „Ja, und nicht nur das. Wir legen noch eins drauf: Die ersten einhundert Anruferinnen erhalten diese mit echtem Froschfotzenleder ausgeschlagene Schmuckschatulle.“

    „Ist das nicht der Hammer?“


    „Aber sie müssen sich beeilen, meine Damen. Es sind nur noch dreihundert Exemplare erhältlich. Und unsere Leitungen laufen heiß.“


    „Während wir sprechen, sind es schon wieder weniger geworden. Also warten sie nicht zu lange.“


    „Wie ich sehe, ist Gold bereits ausverkauft. “


    „Und alle Ausführungen sind garantiert rostfrei.“


    „Wir haben einen Anrufer in der Leitung.“


    „Wenn es meine Mutter ist, sag ihr ich rufe später zurück.“


    „Es ist nicht deine Mutter. Es ist Arschfried Lundgren.“


    „Nicht zu fassen. Ein echter Prominenter in unserer Leitung! Herr Lundgren, was kann ich für sie tun?“


    „Ich würde gerne drei Tampons käuflich erwerben, in Ausführung 002 Mattgold.“

    „Entschuldigen sie meine Frage, aber was macht ein betagter Hinterlader mit einem Tampon? Sie haben ja noch nicht einmal ihre Tage?!“


    „Habe ich wohl. In unseren Kreisen nennt man sie Durchfall.“


    „Dann verpassen sie nicht unsere Sondersendung Weine dieser Welt um zwanzig Uhr. Da gibt es einen antiken Flaschenkorken für nur einhundertneunundsiebzig Euro.“


    „Vielen Dank. Das werde ich mir gerne ansehen.“


    „Okay, dann bleiben sie noch dran, unsere Kollegen im Versand werden ihre Anschrift aufnehmen.“


    


    *


    


    Wenn sie auf ihre Karriere zurückblickte, war Frittella Schweinsfurth mit Stolz erfüllt. Wie weit hatte sie es doch gebracht! Von der legendären Wahl zur Miss Schnitzel in Harrys Imbissbude zur ausgebildeten Teleshoppingtussi. Die harten Jahre auf der Baumschule, Abteilung taube Nüsse. Dabei hielten die meisten Zuschauer ihren Job für eine reine Anlerntätigkeit. Weit gefehlt! Nicht jeder dahergelaufene Wanderpole ohne Sozialversicherungsausweis war für solch höchst diffizile Aufgaben geeignet. Fritella diplomierte in BWL (Blonde Wirtschaftslehre). Im Teleprompting-Kursus am Ballermann beeindruckte sie sogar Dieter Bohlen, der sich die Sonne auf den Bauch brutzeln ließ. Von Afterbuy bekam sie immer Verstopfung. Quereinsteiger konnten draußen bleiben und Stullen schmieren für die Sieger.


    


    *


    


    Nicht, dass sie einen wirklichen Fetisch gehabt hätte. Aber ihre Schuhsammlung nahm ein separates Zimmer ihrer schmucken Altbauwohnung in Beschlag. Da gab es alles, was das Frauenherz höher schlagen ließen: Boots, Pumps, Sandalen, Ballerinas, Flip-Flops, High Heels, Sneaker, und natürlich ihre heißgeliebten Cowboystiefel. Eine fast schon maskuline Variante und ein Nussknacker erster Güte. Sie schätzte es besonders, dass jeder Schuh es ihr erlaubte, in eine andere Rolle zu schlüpfen. In Pumps wurde sie zur Dame von Welt. Die High Heels verwandelten sie in einen verruchten Vamp. Sneaker täuschten mehr Sportlichkeit vor, als sie freiwillig an den Tag legte. Manchmal irritierte sie das Ineinandergleiten der verschiedenen Rollen. Denn je mehr sie schauspielerte, desto mehr verlor sie ihr eigenes Selbst aus dem Blickpunkt. Verteilte die Facetten ihrer Persönlichkeit auf verschiedene Einzelakteure, die alle aus demselben Fundus bezahlt wurden. Ein teures Vergnügen, bei dem man sich schnell vergaloppierte.


    Heute wollte sie sich wieder etwas leisten. Am besten mit einem hohen Absatz und Fesselschnürung. Die Rückkehr zu einer neuen Weiblichkeit sollte gefeiert werden. Mit allem Pomp, der dazu gehörte. Im Einkaufscenter gab es ein neues Schuhgeschäft, welches ihre Kreditkarte noch nicht zum Rauchen gebracht hatte.


    „Einen wunderschönen guten Tag. Womit kann ich ihnen behilflich sein?“


    „Zeigen sie mir einfach ihre verführerischsten Schuhe.“


    „Das dürfte schwierig sein, verführerisch sind sie schon selbst.“


    „Danke, solche Komplimente bekomme ich ständig.“


    „Sagen sie mal, kenne ich sie nicht irgendwoher?“


    „Nicht dass ich wüsste. Ich begegne ihnen heute zum ersten Mal.“


    „Doch, ich kenne sie. Sind sie nicht Frittella Schweinsfurth, von HSE 24?“

    „Schön, dass sie mich erkannt haben. Wollen wir uns nicht lieber wieder den Schuhen zuwenden, dem eigentlichen Grund meines Besuchs?“


    „Sie müssen wissen, ich bin einer ihrer größten Fans. Seit der ersten Sendung habe ich keine Folge verpasst.“


    „Die Römersandalen, gibt es die auch in Größe achtunddreißig?“


    „Natürlich, natürlich! Ich hole sie ihnen sofort aus dem Lager.“


    Ein komischer Kauz, dieser Schuhverkäufer. Dabei war sie solch überschwängliche Verehrer bereits gewohnt. Bei einem Medienjob wie dem ihren blieben sie nicht aus. Menschen erkannten sie auf der Straße. Und manchmal war eben auch ein Spinner dabei.


    „Sie haben unglaublich schlanke Fesseln, hat ihnen das schon einmal jemand gesagt?“


    „Man hat mir schon vieles gesagt, das aber nicht.“


    „Ein wunderschönes Modell. Es ist mir eine Ehre, es ihnen vorführen zu dürfen.“


    „Ich nehme sie.“


    „Wollen sie sie gleich anbehalten, oder soll ich sie ihnen einpacken?“


    „Einpacken.“


    „Sehr gerne. Einen schönen Tag wünsche ich noch, Frau Schweinsfurth.“


    „Auf Wiedersehen.“


    „Worauf sie sich verlassen können.“


    


    *


    


    Was für ein Tag! Schwindhelm Rosner war ganz aus dem Häuschen. Frittella Schweinsfurth in seinem bescheidenen kleinen Geschäft. In Realität war sie um Längen schöner als auf der Mattscheibe. Und ihre Füße! Selten hatte er solch eine Grazie erlebt. Aus einer jahrelangen Schwärmerei wurde echte Liebe, die ihn in seinen Grundfesten erschütterte. Die süßen kleinen Zehen, frei von Hornhaut oder Warzen. Warum sie ihre schönsten Attribute der Öffentlichkeit wohl nur so lange vorenthalten hatte? Warum konnte sie nicht eine Sommersendung lang barfuß moderieren? Etwa den ZDF Fernsehgarten? Wenn sie keine Anlässe fand, unbeschuht durchs Leben zu wandeln, konnte er ihr gerne aushelfen!


    


    *


    


    Fritella Schweinsfurth streichelte geistesabwesend das handschuhweiche Leder ihrer neuen Schuhe. Wie sexy sie doch wirkten. Gleich morgen würde sie sie anziehen. Und über ein neues Regal für ihr Schuhzimmer sinnieren. Vorerst fanden sie ihren Platz in der Garderobe. Was würde sie dazu nur tragen? Die einfachen Hausfrauensorgen rissen sie aus ihren Tagträumereien. Eine neue Runde Wäsche wartete in der Maschine darauf, aufgehängt zu werden. Auf der Leine im Gemüsegarten würden sie schneller trocknen.


    Summend erledigte sie diese lästige Tätigkeit, während sie in Gedanken die Sendung für den nächsten Tag durchging. Darin ging es um eine Pflaumendusche mit Aloe Vera. Der Sender erhoffte sich interessante Absätze von Wellnesshotels mit integriertem Spa-Bereich.


    


    *


    


    Um zehn Uhr quälte sie sich langsam aus dem Bett. Gepriesen seien die Nachmittagssendungen, die ihr einen geruhsamen Schlaf ermöglichten! Wie schwer fiel es ihr doch, sich von der extraflauschigen Bettwäsche von Harald Glööckler zu verabschieden. Artikelnummer 74151311, erhältlich in rot-gold oder gold-gold. Wie viel wunderbare Produkte ihr Sender doch unters Volk streute! Ihr Kaffee gurgelte durch eine Koffeinmaster 2000, die neue Generation unter den Direktbrühern. Gestärkt von einer aromatischen Dosis schwarzen Goldes machte sie sich auf in den Garten, um die Wäsche abzuhängen. Doch welch eine Überraschung! All ihre Socken waren verschwunden. Ihre Reizwäsche und Tuchhosen hingen an Ort und Stelle, wo sie sie gestern aufgehängt hatte. Frittella war verwirrt. Hatte sie sie nicht eigenhändig aufgehängt? Die Wäscheklammern verrieten ihre ehemalige Position. Waren sie vielleicht heruntergefallen? Ein kurzer Blick auf den Boden brachte keine neuen Erkenntnisse. Ihre Socken waren sang- und klanglos verschwunden. Sie verschwendete keinen Gedanken an die Avancen des Schuhverkäufers. Bestimmt war es nicht mehr als ein Dummjungenstreich aus der Nachbarschaft. Sie zuckte kurz mit den Achseln und nahm es als eines der Mysterien hin, die einem das Leben manchmal offerierte.


    


    *


    


    Doch früher als ihr lieb war, sollte sich der Verbleib ihrer Socken klären. Am nächsten Tag fand sie unter der üblichen Post der Banken, Versicherungen und kommerzieller Werbeträger einen persönlichen Brief. Ein seltenes Vergnügen. Selbst ihr Exmann kommunizierte lieber über seinen Anwalt. Neugierig öffnete sie den Umschlag.


    


    Werte Fußherrin,


    


    habt Dank für eure Socken, die meine erotischen Träume beflügeln. Ich weiß, ihr habt sie getragen, das macht sie zu persönlichen Talismanen, die ich hegen und pflegen werde. Wie fern und doch verlockend ist der Gedanke, mit ihren Füßen den Akt zu vollziehen. Da mir dies verwehrt ist, habe ich mich derweil an ihren Socken ergötzt. Ihr Inneres entblößt eine flauschige Höhle, wie ich sie selten gespürt. Ich dachte an dich und sah die Sterne.


    


    Für ewig dein,


    


    dein ergebener Fußsklave


    


    Allumfassender Ekel kroch durch ihre Glieder. Irgendwo da draußen war ein Widerling, der in ihre Socken wichste. Darauf bereiteten sie einen beim täglichen Briefing nie vor. Nur ihr Sendeleiter konnte eine Antwort wissen auf pikante Fragen wie diese.


    „Du Wolfgang, mir ist da etwas Komisches passiert.“


    „Schatzi, was hast denn auf dem Herzen?“


    „Ein Perversling hat meine Socken geklaut und darin reingewichst.“


    „Der Glückliche.“


    „Wie bitte?“


    „Na, da wird doch ein Traum wahr.“


    „Wie bitte?“


    „Ich bitte dich, deine Füße sind göttlich. Was gäbe ich dafür, sie berühren zu dürfen…“


    „Wolfgang!“


    „Du bist dir der Erotik deiner Füße nicht bewusst. Das ist nicht weiter schlimm. Wenn du willst, können wir das gerne nach Dienstschluss erörtern.“


    „Nein Danke.“


    „Auch gut. Dann sehen wir uns später, zur Aufzeichnung des Pflaumendusche-Spots?“


    „Ja. Aber meine Füße werden verhüllt sein.“


    „Das finde ich schade, aber da ist wohl nichts zu machen.“


    


    *


    


    Während der Sendung war sie nicht ganz bei der Sache. Ihr Verstand beschäftigte sich mit ihrem geheimen Fußverehrer. Eigentlich war ihr der Fetisch nicht ganz fremd. Sie konnte die erotische Komponente von Schuhen nicht verleugnen. Aber darüber hinaus hatte es sich schon. In ihr war nie das Bedürfnis erwacht, mit ihren Käsemauken einen Mann zu dominieren. Denn darum ging es doch, oder? Eine unterwürfige Kreatur, die sich nach einer Zuwendung ihrer Füße sehnte. Aber damit konnte sie sich nicht identifizieren. Für sie war es nur ein Rollenspiel, nicht mehr. Erotik definierte sie anders. Vielleicht mehr wie ein Schulmädchen. Mit unschuldig-weißen Baumwollslips. Objektbezogene Varianten vermochten ihr Blut nicht in Wallung zu bringen. Da brauchte sie schon handfestere Anhaltspunkte, romantische Männer, die ihr den Hof machten. Und keine Sockenclowns. Damit wollte sie es gut sein lassen. Mochte er sich sein Leben mit perversen Phantasien tapezieren, wenn es ihm sonst so farblos erschien. Schließlich verehrte er nicht sie, sondern ihre Füße. Und wenn er seine Speikobra beschwor, bis sie nicht mehr schlängeln konnte, so dachte er doch nie an sie als ganze Person. Frittella war vorerst beruhigt. Professionell wie eh und je trennte sie Beruf und Privatleben. Und was den Spa-Bereich anging, den würde sie selbst ordentlich aufmischen. Für das gesamte Wochenende hatte sie die Ricolasuite im Kurhaus zum Schatten gebucht. Eine gute Empfehlung von Vera Aloe, der Spezialistin für Cremes und Salben aller Art. Ihrer Zweckkollegin, zu der sie nur so freundlich war, weil sie gut mit dem Chef konnte. Was, das blieb die Frage. Welcher Kantinenfraktion man mehr Glauben schenken wollte.


    Die eigentliche Kuranlage lag, dicht behütet von mächtigen Tannen, in einem Blockhaus aus dem vorigen Jahrhundert. Amerikanische Einwanderer hatten es im Schweiße ihres Angesichts (Angesichts = umgangssprachlich; Mehrzahl für Neger) erbaut. Lange Jahrzehnte vor ihrer späteren Bestimmung diente sie als Onkel Adolfs Geldspeicher, wo er im geraubten Judengold schwamm. Nach der Entnazifizierung in den fünfziger Jahren erblühte sie in neuem Glanze. Der ehemalige Geldspeicher blieb, wurde aber aufwendig kernsaniert. Neue Zwischendecken wurden eingezogen. Aus den Resten des Tresorbeckens entstand die neue Badelandschaft mit Thermalquellen und Bimssteinpeeling. Alte emsländische Badefrauen schworen auf die alte Regel Von der Borke bis zur Lorke. Was soviel hieß, dass sie einen von den Lasten des Alltags frei schrubbten, bis die unterste Hautschicht zu Tage trat.


    Frittella Schweinsfurth reiste mit schwerem Gepäck an (Kofferset Buenos Eires, solide Hartverschalung mit integriertem Schmiergeldfach, 199 Euro im Sparset, limitierte Auflage).


    „Bitte kümmern sie sich um das Gepäck. Ich werde mein Zimmer später beziehen. Wo geht es hier zum Whirlpool?“


    „Gleich hier die Treppe runter. Aber wollen sie sich nicht zuerst für den Badebereich umziehen?“


    „Nicht nötig, denke ich.“


    Schwupps war sie aus ihrem Ökojogging gepellt. Darunter trug sie einen Badeanzug in feinster Prilblumenmanier, alle selbst gepflückt. Ohne auf eine Antwort des designierten Diplomatenpinguins abzuwarten, stapfte sie barfuß Richtung Erholung. Kofferkulis sammelten ihre Alltagskleidung ein, die sie abgeworfen hatte wie eine Eidechse ihren alten Schwanz. Die Evolution musste weitergehen.

    


    *


    


    Den Kopf zurückgelehnt in ein wohl temperiertes Handtuch ließ sie sich die Füße brausen, und alles andere, was sich unterhalb der Wasseroberfläche befand. Preiset den Erfinder der Massagedüse! Dieses sinnliche Erlebnis übertraf sogar ihren kleinen Freudenspender, den sie im Nippel-Nastrovje gekauft hatte. Und der verfügte über ein Sportgetriebe. Aber hier waren Spezialdüsen am Werk, die ihr neue erogene Zonen offenbarten, von deren Existenz sie bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Am Beckenrand fand sie einen Schalter mit der Aufschrift „Unterwasserbidet“. Neugierig drückte sie ihn, und wurde mit einer innerlichen Brause belohnt, die die Schubkraft eines Feuerwehrschlauchs freisetzte. Ein breites Lächeln erblühte in ihrem Gesicht, wie es die Fernsehzuschauer selten zu sehen bekamen.


    „Sind sie bereit für die Fangopackung?“


    „So bereit, wie es ein Mensch nur sein kann.“


    „Dann folgen sie mir ins Moor.“


    „Aber ich habe draußen nur einen dichten Wald entdeckt?!“


    „Ein eigentümlicher Sprachgebrauch in unseren Räumlichkeiten. Sie werden sich noch daran gewöhnen. Gemeint ist der Schlammraum, auch liebevoll Das Moor genannt.“


    „Fackeln sie nicht lange, ich will mich im Schlamm suhlen wie ein Schwein.“


    „Wenn sie einen Trüffel finden, heben sie den für mich auf?“


    „Da können sie lange darauf warten.“


    „Dann halten sie den Rand und tauchen in den Bottich!“


    Irgendwie kam ihr die Stimme ihres Wellnesscoaches bekannt vor. Sie konnte sie bloß nicht klar einordnen. Aber so ging es einem oft, wenn man sich wohl fühlte. Frittella fühlte sich geborgen wie in ihrem eigenen Zuhause. Die Fangopackung roch unangenehm, mit einem schwachen chemischen Beigeschmack. Friedlich döste sie vor sich hin, während die Wirkstoffe des Fangos in ihre Poren drangen. Sie spürte die bleierne Schwere, nicht von Müdigkeit, sondern das volle erdige Aroma der Schlammpackung. Als wäre sie in Treibsand gefangen. Am schlimmsten lastete der Druck auf ihren Füßen, die völlig regungslos umklammert zu sein schienen.


    „Glauben sie nicht, ich liege lange genug in dieser Brühe?“


    „Nein, einen kleinen Augenblick noch. Bis der Beton trocken ist.“


    „Welcher Beton?“


    Ruckartig erhob sie sich aus der braunen Masse. Aufgrund der zähen Konsistenz wurde ihre tänzerische Eleganz in Zeitlupe abgespult. Entgegen ihrer Erwartungen löste er sich relativ leicht. Bloß ihre Füße waren gefangen.


    „Welches perfide Spiel treiben sie mit mir? Bin ich ins Visier der Mafia geraten oder was? Der Sender wäre bestimmt bereit, dreitausend Badekugeln Chili-Tortilla als Auslöse für mich zu bezahlen. Wenn sie unter die ersten Anrufer kommen, legen die noch ein Badetuch mit Monogramm oben drauf!“


    „Nach Badekugeln steht mir nicht der Sinn. Mir reicht ein Abdruck deiner Füße. Das ist mir Lohn genug.“


    „Moment mal- sind sie nicht dieser Fetischist?“


    „Und jetzt habe ich einen Abdruck deiner Füße!“


    „Sie verdammte Drecksau!“


    Schwindhelm entriss ihr den Gipsblock, woraufhin sie das Gleichgewicht verlor und wieder in die Wanne zurück plumpste. Mit diesem Streich demütigte er sie noch mehr als mit dem Sockenraub. Sie verließ die Kurklinik noch am selben Tag. Hier war sie nicht mehr sicher.


    


    *


    


    Kaum zuhause, hielt ihr Glück nicht lange an. Seine neuste Attacke auf ihre Würde traf in Form eines weiteren Briefes ein.


    


    Liebste Frittella,


    


    ich habe aus dem Abdruck deiner Füße eine Plastik gegossen, die nun meinen neuen Altar ziert. Entschuldigung, ich wollte sagen: Deinen Altar. Denn er dient keinem anderen Zwecke, als dich zu lobpreisen und zu huldigen. Jeden Morgen knie ich vor ihm nieder wie ein Mecker-Mulla, der all sein Streben gen Mekka ausrichtet. Du bist die Sonne, die meinen trüben Tag erleuchtet.


    


    Dein, Schwindhelm


    


    PS: Anbei ein paar Flip-Flops. Ergötze mich mit dem Schmatzen deiner Fersen. an heißen Sommertagen.


    


    Damit brachte er sie in einen Zwiespalt. Einerseits gefielen ihr die Sandalen, die er ihr geschickt hatte. Sie passten wunderbar zu ihrem neuen hellblauen Trägerkleid. Zudem sie an Flip-Flops die Stimulation des Zehenzwischenbereichs zu schätzen wusste. Aber wie konnte es sie genießen, wenn sie wusste, dass ihr Stalker sich daran aufgeilen würde? Schwindhelm. Endlich hatte das Grauen einen Namen.


    


    *


    


    Frittella stürzte sich in Arbeit, um sich von ihrem privaten Durcheinander abzulenken. Die Polizei hatte sie nicht angerufen. Warum eigentlich? Weil es ihr grundsätzlich behagte, dass ein Mann ihr Komplimente machte. Auch Schwindhelms Verehrung, die fast schon religiösem Eifer glich, schmeichelte ihr. Warum konnten sie sich nicht auf einer normalen Ebene treffen, frei von dem Zwangskorsett, das ihnen der Fetisch anlegte? So ein übler Kerl war er doch gar nicht. Gewiss, er stand im gesellschaftlichen Rang weit unter ihr. Aber war sie nicht eine Inversion des Aschenputtelmärchens, wo ein Lumpenbold der Prinzessin den gläsernen Schuh anpasste?


    „Einen wunderschönen Nachmittag. Hier ist Frittella Schweinsfurth mit einer Sondersendung für die Frau. Schamhaarmodel Uschi wird uns als Stargast über die nächsten Stunden begleiten. Uschi?“


    „Rülps!“


    „Was war das denn?“


    „Meine Muschi hat guten Tag gesagt.“


    „Wollen wir es ihr zubilligen. Denn heute steht sie im Mittelpunkt.“


    „Im Mittelscheitel.“


    „Natürlich, entschuldigen sie. Was haben sie uns denn heute mitgebracht?“


    „Ein Stylingset für den Intimbereich.“


    „Wie aufregend. Erzählen sie mehr.“


    „Voller Stolz präsentiere ich meine erste eigene Kollektion an Schmuckwaren und Styling.“


    „Sind sie denn nicht mehr bei LGM unter Vertrag?“


    „Doch. Aber ich möchte nach neuen Horizonten greifen. Ich bin eine starke Frau, die gerne selbst etwas auf die Beine stellt.“


    „Und auf ihre Haare ist immer Verlass.“


    „Darum stehe ich voll und ganz hinter meinen Produkten. Ich habe sie alle getestet und war zufrieden.“


    „Was erwartet unsere Kundinnen in diesem Set?“


    „Zehn Haarschleifen in den aktuellen Trendfarben. Einige Spangen und Broschen. Flechtzöpfe mit Glasperlen (Fairtrade aus Marokko). Egal für welchen gesellschaftlichen Anlass- damit sind sie immer perfekt frisiert.“


    „Und was machen Frauen, die nicht über einen dichten Haarwuchs verfügen wie sie?“


    „Nun, auch daran wurde gedacht. Im Set gibt es eine reichhaltige Auswahl von Haarteilen aus echtem Menschenhaar, die sie also auch farblich an ihren natürlichen Ton angleichen können. Natürlich wäre auch eine Haarverlängerung bei einem Friseur ihres Vertrauens eine passable Lösung. Die arbeiten meistens in der sogenannten Webetechnik.“


    „Sehen sie die Beschaffenheit dieser Haarteile. Wie natürlich das Haar fließt, wie schön es glänzt. Damit werden sie ihren Mann mit Sicherheit überraschen.“


    „Bekehren sie selbst Nacktschneckenliebhaber zu Jünglingen auf dem Bärenfell! Unbedingt ans Herz legen möchte ich ihnen dabei die Nummer am offenen Kamin. Aber achten sie auf Funkenflug! Nichts schmerzt mehr als ein brennender Busch!“


    „Ein unglaubliches Angebot. Greifen sie zu, meine Damen, die Leitungen sind frei.“


    


    *


    


    Wenn die Sendung im Kasten war, wurde aus der öffentlichen Person Frittella Schweinsfurth wieder die Privatperson. All das Theatralische und Pompöse, was sie für die Zuschauer spielte, war nur eine Maske. Reiner Selbstschutz, um sich ihren eigenen Interessen zu widmen. Shoppen gehen oder ein Besuch im Nagelstudio. Bewusst mied sie das Einkaufszentrum, in dem Schwindhelm arbeitete. Noras Nagelstudio in der Südstadt besuchte sie so oft sie konnte. Nora war eine gute alte Bekannte ihrer Familie, zu der sie und ihre Schwester regelmäßigen Kontakt pflegten. Bloß Mutter Schweinsfurth ließ sich nicht hinter dem Kamin hervorlocken. Die Tage der Schönheitspflege waren für sie gezählt. Wie Cousin Hagen meinte: Sie trägt schon ihr Etikett am Zeh, und weiß es bloß nicht. Frittella hasste ihn dafür. Sie mochte Fragen den Gesundheitszustand ihrer Mutter betreffend lieber auf die lange Bank schieben. Doch auch vertraute Gesichter hatten ihr die Treue gebrochen.


    „Äh-Hallo. Wo ist Nora?“


    „Nora ist krankgeschrieben. Ich bin ihre Vertretung, Pedro di Nudo. Womit darf ich ihnen eine Freude machen?“


    „Ich würde gerne ein paar neue Nailart-Motive für meine Zehen bekommen.“


    „Lässt sich einrichten, denke ich. Nehmen sie schon einmal Platz. An welches Motiv hatten sie denn gedacht?“


    „Es mag ein wenig frivol klingen, aber wie wäre es mit dem Walkürenritt?“


    „Da wäre ein Decychon angemessen.“


    „Ein was?“


    „Ein zehnteiliges Bild. Ich werde über die gesamte Nagellandschaft arbeiten.“


    „Dann fangen sie an.“


    Frittella blätterte in einschlägigen Frauenzeitschriften, um neue Strömungen in ihrer Kundenschicht einzufangen. Sie musste den Trend setzen, sobald er in der Luft lag. Nicht erst, wenn er einer war.


    „Tut das Not, dass sie meine Zehen lecken?“


    „Der Speichel härtet den Lack.“


    „Entschuldigen sie, aber das ist mir zu intim!“


    „Ach, Frittella…“


    „Schwindhelm, du verdammtes Dreckstück!“


    Angewidert stieß sie ihn von sich. Schlüpfte in ihre Sandalen und rannte aus dem Laden. Schwindhelm sah ihr noch lange nach, ganz in Gedanken versunken.


    


    *


    


    Wie gewohnt fand sie einen weiteren Umschlag in ihrem Briefkasten. Kein Name, kein Absender. Bloß der Vermerkan Frittella persönlich auszuhändigen. Seufzend öffnete sie ihn mit ihrem neuen Brieföffner (925er Sterling, hergestellt von japanischen Schwertmeistern in fisseliger Handarbeit).


    


    Liebste Frittella,


    


    dies ist mein letzter Brief. Habt Dank für all die Freuden, die eure Füße mir bereitet haben. Nun wird es Zeit, Abschied zu nehmen. Dein Altar ist fertig geworden, und mit genügend Reliquien ausgestattet, um ohne dich auszukommen.


    


    Dein, Schwindhelm


    


    Das war doch wohl die Höhe! Da wagte es dieser Wurm, ihr seine Zuneigung so schnöde zu entziehen! Wütend knallte sie ihre Schuhe gegen die Wand und stapfte barfuß, wie sie war, zu Schwindhelms Haus. Dort marschierte sie wütend auf und ab. Aus einer mitgebrachten Plastiktasche schleuderte sie getragene Socken gegen seine Fensterscheiben.


    „Hier spricht die Polizei. Bitte verlassen sie unverzüglich das Grundstück.“


    „Und warum bitteschön? Was tue ich denn Verbotenes im Auge des Gesetzes?“


    „Wir haben einen Anruf von Herrn Rosner erhalten, dass eine verrückte Stalkerin auf seinem Rasen einen Sockentanz aufführt.“


    „Ich stamme von Indianern ab. Das ist ein Regentanz der Stammesältesten.“


    „Sparen sie sich ihre billigen Ausreden und gehen sie nach Hause. Sonst sehen wir uns gezwungen, sie in Untersuchungshaft zu nehmen!“


    „Na schön. Aber damit ist die Angelegenheit noch nicht beendet.“


    


    


    

  


  
    Karlheinz rasiert sich die Beine


    Graue Schwaden durchzogen sein Bewusstsein wie englischer Hochnebel. Ein süddeutscher Sommernachtstraum im lauwarmen Nieselregen. Da scheiß doch was auf die Klimaerwärmung! Alle redeten davon, aber keiner tat was. Er hatte letzten Herbst die Pelletheizung ausgebaut und durch eine Befeuerung mit Tetrapacks ersetzt. So wie Jean Pütz immer sagte: Ich habe da mal was vorbereitet… sollte ihm schließlich keiner vorwerfen, er hätte nichts für das subtropische Klima in Deutschland getan. Kurze Zeit später hatte er eine Bürgerschaftsinitiative für die Käfighaltung von Hühnern gegründet. Wegsperren allein reichte nicht, die blöden Viecher mussten jeden Tag geschlagen werden, dass ihnen das Gackern verging! Karlheinz fand es richtig, ein Fanal gegen die allgemein verbreitete Biowelle zu setzen.


    Der Nebel begann sich zu lichten. Unscharf konnte er das Zimmer erkennen, das Bett auf dem er lag. Er spürte seine Arme, konnte sie aber noch nicht bewegen. Nur langsam, seine Kräfte würden wieder kommen. Die OP… ob alles reibungslos verlaufen war? Doktor Hackepeter galt als eine Institution auf dem Gebiet der Penisverlängerung. Karlheinz hatte monatelang im Recyclinghof gearbeitet, um sich den Eingriff leisten zu können. Ganz gegen seine Überzeugung.


    Vorsichtig tastete er sich unter der Bettdecke vor. Wahrscheinlich würden seine suchenden Hände nur ein geschwollenes Mullpaket zu fassen kriegen. Aber er wollte sich gerne selbst vom Resultat überzeugen. Ein Infusionsschlauch, ein Leukoplast, und schließlich… Karlheinz kam ins Stocken. Warum fühlte es sich so flach an, wo sein neuer Riesenlümmel liegen sollte?


    „Guten Morgen Herr Fimmel. Gut geschlafen.“


    „Ja, Herr Doktor. Aber was ich fragen wollte-“


    Karlheinz erschrak über seine eigene Stimme. Lag es an der Narkose, dass er fiepte wie Paris Hilton im Schlussverkauf?


    „Draußen ist ja auch herrlichster Sonnenschein. Soll ich ihnen das Fenster öffnen?“


    „Herr Doktor, kommen sie endlich zur Sache!“


    „Nun, wie soll ich sagen… uns ist da ein kleiner Fehler unterlaufen. Ihre Mappe wurde vertauscht.“


    „Ich hoffe es geht dabei nur um meinen Wunsch fürs Mittagessen. Zur Not kann ich auch auf den Fasan verzichten.“


    „Ich fürchte es handelt sich um eine Angelegenheiten mit schwerwiegenderen Konsequenzen. Statt der Penisverlängerung haben wir eine Geschlechtsumwandlung durchgeführt.“


    „Das ist nicht ihr Ernst!“


    „Ne, Ernst sitzt in der Cafeteria und vertilgt ein großes Stück Schwarzwälder Kirsch.“


    „Ich verklage sie!“


    „Schwer möglich, mein Lieber. Sie haben im Delirium eine Patientenverfügung unterschrieben. Ich wünsche ihnen noch einen schönen Tag, Frau Fimmel.“


    


    *


    


    „Anneliese, wir müssen miteinander reden.“


    „Lass uns nicht reden. Gehen wir lieber gleich ins Schlafzimmer. Ich will sehen, wie groß mein kleiner Mann jetzt ist?“


    „Kannst du dir lesbische Liebe vorstellen?“


    „Ich glaube meinen Standpunkt zum Thema flotter Dreier habe ich klar und deutlich mitgeteilt.“


    „Mir schwebte da eher ein Zweier als ein Dreier vor.“


    „Tut mir leid, aber ich kann dir nicht ganz folgen.“


    „Ich bin jetzt eine Frau.“


    „Das ist doch vollkommen absurd!“


    „Ich habe eine Mumu, genau wie du.“


    „Was für eine Schnapsidee ist das denn?!“


    „Den Schnaps hat wohl eher mein Chefarzt getrunken. Die haben versehentlich eine Frau aus mir gemacht.“


    „Und du bist jetzt zu einhundert Prozent Frau?“


    „So sieht es aus.“


    „Zeig mal deine Möpse.“


    Karlheinz zierte sich wie eine Novizin, als er sein Holzfällerhemd aufknöpfte. Zu seiner eigenen Verblüffung sprang ihm nicht als Erstes seine üppige Brustbehaarung entgegen, sondern ein paar Prachttitten, die ihn geil auf sich selbst machten. Doch die Erektion blieb aus.


    „Die sind ja größer als meine.“


    „Willst du sie mal anfassen?“


    „Ich weiß nicht so recht…“


    „Wenn du es nicht probierst, kannst du nie lesbische Gefühle entwickeln.“


    „Ach Karlheinz, das ist alles so neu für mich. Ich könnte mich ja auch umoperieren lassen.“


    „Anneliese, das geht nicht. Denk daran, ich bin homophob!“


    „Aber du erwartest, dass wir munter die Spalten aneinander reiben!“


    „Hör mal, für mich ist das auch nicht gerade einfach! Aber dass du dich auch noch operieren lässt, kommt nicht in Frage! Ich kann mich doch nicht einfach so ficken lassen! Das widerspricht meiner christdemokratischen Erziehung.“


    „Verstecke dich nicht hinter politischen Affronten! Dein Dackelpeter wählt die Linkspartei, aber der Herr hält sich ja fein aus allem raus. Oh Entschuldigung, ich wollte natürlich sagen: Die Dame.“


    „Ich setze uns Tee auf. Dann sehen wir weiter.“


    


    *


    


    Die Auseinandersetzung mit seiner Ehefrau galt ihm noch als das kleinste Übel. Vorerst schlief Karlheinz auf der Ausziehcouch, bis Anneliese mit der Situation umgehen konnte. Schwieriger gestaltete es sich auf der Arbeit. Wochenlang hatte er in der Umkleide von seiner bevorstehenden Penisverlängerung geprahlt (nicht, dass ich es nötig hätte…). Schon als er die Banner über der Hebebühne sah, schwante ihm übles: Die Penislegende ist zurück- Alles Gute, Karlheinz!


    Zuhause hatte er geübt, in einer tieferen Stimmlage zu sprechen, die fast seiner alten entsprach. Seine neuen Brüste schnürte er ab, so gut es ging. Sein Gesicht war ein Musterbeispiel reinster Männlichkeit. Er hatte bewusst auf eine Rasur verzichtet, und sein Bart spross wie eh und je. Er hätte Hormone nehmen können, wie sie Bestandteil einer jeden Therapie zur Geschlechtsanpassung waren. Er versuchte, den Mann zu spielen, auch wenn ihm das Fundament wegbröckelte. Er war ein starker Mann. Er würde ihnen trotzen!


    „Na, alles fit im Schritt?“


    „Fit wie ein Turnschuh.“


    „Mann, wir sind alle so stolz auf dich. Manch einer hätte Angst, sich an seinem Ding rumschnippeln zu lassen.“


    „Dazu braucht es einen Mann mit Rückgrat.“


    „Warum das?“


    „Weil ein Teil des Rückgrats zur Verlängerung benützt wird. Du vögelst also mit deinem verlängerten Rücken.“


    „Mir scheint, unser Karlheinz wäre unter die Fachleute gegangen.“


    „Ich denke mit meinen dreißig Zentimetern bin ich über alle Zweifel erhaben.“


    Damit herrschte Schweigen in den billigen Rängen. Denn die meisten brachten es noch nicht mal auf die Hälfte der Länge, die Karlheinz in den Raum geschmissen hatte. Manche von ihnen noch nicht einmal auf ein Drittel.


    „Du ziehst dich schon an?“


    „Und?“


    „Duscht du nicht mehr zusammen mit den Jungs?“


    „Ach weißt du, ich muss in der Stadt noch was besorgen.“


    „Meinst wohl eher, du musst es deiner Frau noch besorgen, hö hö!“


    „Heinz, du Glückspilz.“


    „Ich glaube eher, seine Frau ist die Glückliche.“


    Dabei war es nicht nur die Angst, sich ihnen nackt zu zeigen. Er hatte ihre nackten Körper gesehen und begann sich Gedanken zu machen, wie das wohl sein musste, wenn man als Frau einem Mann zu Willen war. Ihre Pimmel, die ihn bislang nicht sonderlich interessierten, wurden von einem neuen Blickpunkt erhellt. Sollte er sich in Zukunft mit solchen Würsten abgeben, bloß weil sein Körper darauf ausgerichtet war? Nein, denn sein Geist war der Gleiche geblieben. Aber wie lange würde er die Tatsachen noch verweigern können? Allmählich verstand er, was Frauen mit den ehelichen Pflichten meinten. Eine Gefälligkeit, zu der sie sich nur dem Manne zuliebe hinreißen ließen. Ein Abend im Kegelverein würde ihn wieder auf andere Gedanken bringen.


    


    *


    


    Die Kegelbahn. Des archetypischen Mannes letztes Rückzugsbataillon. Wo über dem Tresen eine Reihe Hirschgeweihe hingen. Der Mann als Jäger und Sammler. Gehäkelte Platzdeckchen unter schmiedeeisernen Stammtischaschenbechern. Die anderen Vereinsmeier- und Müller waren ähnlich grobe Gestalten, vorwiegend Arbeiter- und Bauernmilieu. Männer, die nur einen einzigen Anzug im Schrank hängen hatten, für die eigene Hochzeit und die eigene Beerdigung. Ansonsten traf man sie nur im Blaumann an. Schulter- und Sprücheklopfer.


    So gesehen nur eine dünne Eisschicht vom Prekariat entfernt. Oder wie die Prekärer selbst über die über ihnen spotteten: Nur ein Bier von der Gosse entfernt. Und während die Unterschicht am Tresen stand, solange es ihnen die Haltestange ermöglichte, spielten drei Tische weiter Karlheinz und seine Kollegen um Blut und Ehre, wie schon Stammtischgenerationen vor ihnen schon. Und darum, wer die nächste Runde zahlte. Auf dem massiven Tisch mit der typischen Kneipenpatina standen Teller mit Wurstsalat, weitgehend unangetastet. Schwerer Zigarrenrauch hing in der Luft. Egon legte seinen Stumpen beiseite und griff sich die nächste Kugel.


    „Wisst ihr, was eine Frau und eine Kegelkugel gemeinsam haben?“


    „Nö.“


    „Den praktischen Zweifinger-Haltegriff.“


    „Ja, aber die Kugel holt dir kein Bier aus dem Keller.“


    „Wie wahr, wie wahr.“


    „Karlheinz, was sagst du dazu? Du bist den ganzen Abend so still.“


    „Ihr immer mit euren Zweilochstuten und Dreilochstuten! Fällt euch denn nichts Neues mehr ein?“


    „Henkel ist gut. Dann kann man sie nach Gebrauch gleich wegschmeißen.“


    Allgemeines Gelächter, von der Art der Speichellecker und Gartenzwergpolierer. Karlheinz, dessen weibliche Seite immer mehr an die Oberfläche trat, war angewidert.


    


    *


    


    Süßer, nachttrunkener Schlaf. Hopfen und Malz hatten ihn müde gemacht. Wie ein Stein sank er in die Kissen. Er hatte einen schönen Trau so schien es. Eine blonde Grazie näherte sich ihm, ihre Hand in seinem Schritt. Er spürte Erregung wie den ersten Sonnenstrahl der gütigen Oktobersonne. Doch irgendetwas stimmte nicht. Klar, er spürte das Schaukeln der Bettfedern unter sich. Doch in seinem Traum war er die Frau, die rangenommen wurde. Scheiße, es war kein Traum!


    „Anneliese, was um alles in der Welt treibst du da?“


    Hastig griff er zum Lichtschalter und war entsetzt, einen Umschnalldildo an seiner Frau vorzufinden.


    „Ich dachte, damit wird es für uns beide leichter.“


    „Du hast mich gefickt, verdammt noch mal!“


    „Seit Wochen hatten wir keinen Sex mehr. Ich wollte dir doch nur eine Freude machen.“


    „Vielleicht fragst du mich das nächste Mal, bevor du eine deiner sogenannten Ideen hast.“


    „Sollen wir tauschen? Du kannst dir den Dildo umschnallen und mich ficken, wenn du willst. Dann ist es fast wie früher.“


    „Es wird nie mehr so werden wie früher. Finde dich damit ab. Ich bin ein Hetero im falschen Körper.“


    „Aber Karlheinz…“


    „Lass mich jetzt schlafen. Und lass mir einfach mehr Zeit, ja? Ich bin noch nicht soweit.“


    „Geht in Ordnung, Karlheinz.“


    „Dann gute Nacht.“


    „Du sagst mir aber, wenn du soweit bist?“


    „Licht aus!“


    


    *


    


    „Anneliese, ich habe nachgedacht.“


    „Das ist gut. Ich habe gerade einen neuen Dildo gekauft.“


    „Ich hoffe, du hast den Kassenzettel aufgehoben. Ist schon komisch, nicht wahr? Als ich noch ein Mann war, habe dich mit Blumen und Reizwäsche umworben. Jetzt, wo ich eine Frau bin, kaufst du mir Dildos. Ich frage mich, wer von uns mehr Taktgefühl hatte über all die Jahre.“


    „Ach Karlheinz…“


    „Karlheinz ist Vergangenheit. Sag Karla zu mir.“


    „Wenn du willst, kann ich das tun.“


    „Das ist aber nicht der eigentliche Grund, warum ich mit dir sprechen wollte.“


    „Ach nein?“


    „Ich will die Scheidung.“


    „Mein Gott Karlheinz, äh- Karla! Ich liebe dich doch wie am ersten Tag.“


    „Nein, es ist besser die Dinge so zu akzeptieren wie sie sind. Das hätte mir schon viel früher klar werden können.“


    „Ich dränge dich zu nichts. Wir alle müssen mit der Situation umgehen lernen.“


    „Weißt du, ich bin jetzt eine richtige Frau. Ich werde vielleicht keine Kinder kriegen können, aber der Zug ist für uns schon lange abgefahren, nicht wahr?“


    „Sag doch nicht so was.“


    „Nein, Anneliese. Ich habe jetzt eine Mumu. Und ich muss mit einer Mumu machen, wozu sie geschaffen wurde. Welcher schadenfrohe Gott sich das auch immer ausgedacht hat. Du hast es mir überdeutlich genug gezeigt.“


    „Was habe ich dir denn gezeigt?“


    „Ich bin kein Büchsenöffner mehr. Ich bin die Büchse. Ich werde ohne dich die Sexualität ausleben, zu der mich dieser Körper zwingt.“


    


    


    

  


  
    Flitterwochen reloaded


    Als ihre Kinder das Haus verließen, war ein großer Tag für die Broilers. Nach Jahren der Entbehrung und der Aufopferung ihres Privatlebens stand ein neuer Frühling an. Doch leichter gesagt als getan. Wigand, von Beruf Hochschullehrer, war nicht weniger verkopft als seine Ehefrau Dörte, deren Leidenschaft als Sozialpädagogin verkümmert war.


    Sie litt darunter, keine Katja Saalfrank zu sein, die asoziales Brüllpack einfach auf die stille Treppe schicken konnte. Im Gegenteil. Draußen auf der Treppe saß der ganze Pöbel, dem sie Hartz IV erteilen oder verweigern sollte und wartete auf eine Audienz bei Frau Broiler.


    Wigand sah sich oft als die Vorstufe zu seiner Frau. Während sie die Gescheiterten nach Aktennummern katalogisierte, bereitete er die Jugendlichen auf ihr späteres Versagen vor. Mit Leistungskursen wie Dosenstapeln und Kneipenphilosophie hatte die neue Oberstufenreform sich den Rahmenbedingungen angepasst. Und mit einem Doktortitel ließ es sich gleich viel schöner arbeitslos sein.


    Beide waren beruflich voll und ganz ausgelastet. Wenn sie abends übermüdet und desillusioniert nach Hause kamen, warteten die Kinder im Spalier, dass sie ihnen deftige Stullen schmierten. Wenn diese versorgt waren, strich ihnen der Dackel um die Beine, der endlich Gassi geführt werden wollte. Ansonsten verweigerte er jedes Schwanzwedeln und schiss ihnen unverzüglich vor die Beine. Und da war keine Fäkalientante weit und breit in Sicht, die sich um den Haufen kümmern würde. So fielen sie spät ins Bett, an Beischlaf war nicht mehr zu denken. Das Wochenende gehörte den Kindern, die unterhalten werden wollten. Ausflüge an den See. Camping an der Autobahn. Sandburgen bauen in Oma Broilers Bauchnabel. Dabei waren sie besonders stolz, dass ihre Kinder nicht vor der Glotze verdummten. In ihrem pädagogischen Eifer kauten sie ihnen alles in mundgerechte Häppchen vor. Dadurch reiften sie zu unselbstständigen Menschen heran. Nur Zwangsheiraten über eine hilfreiche Partnervermittlung verjagten sie aus dem elterlichen Nest.


    Nun ertappten sie sich bei denselben Fehlern wie ihre Kinder. Gewohnt, nur für andere da zu sein wurden sie sich selbst fremd.


    


    *


    


    „Mit meinen Schülern erstelle ich immer einen Aktionsplan.“


    „Nach Vorgaben aus dem Kultusministerium, ja. Aber was raten die in unserem Fall?“

    „Dafür gibt es keine Lösung aus dem Lehrbuch. Neulich las ich einen Artikel über eingeschlafene Füße. Kein Wort von eingeschlafenen Ehen.“


    „Wir müssten neue Regeln aufstellen.“


    „Dann machen wir den Samstag zum Koitustag.“


    „Zu welcher Uhrzeit sollen wir denn miteinander schlafen?“


    „Am besten, wenn es dunkel wird. Ich kann nicht bei voller Festbeleuchtung.“


    „Dann aber nach bitte nach der aktuellen Politrunde bei Phoenix.“


    „Die Welt geht nicht unter, bloß weil du nicht darüber informiert bist.“


    „Und wenn sie doch untergeht, weiß ich nichts davon.“


    „Die einzige Politik, die mich interessiert, ist die Wiedervereinigung.“


    „Und wenn schon. Unsere letzte Wiedervereinigung liegt lange zurück.“


    „Nun komm mir nicht wieder so sexuell!“


    „Glaubst du, mit dem Kindermachen wären die ehelichen Pflichten abgegolten?“


    „Also ich habe brav meine Abgeltungssteuer gezahlt.“


    „Erinnerst du dich an unsere Flitterwochen?“


    „Wie denn. Wir hatten nie welche.“


    „Aber ich dachte…“


    „Du warst mit deiner Klasse im Schullandheim und ich ging mit den Kindern in den Zoo.“


    „Dann lass uns das doch nachholen.“


    „Schön. Du buchst, ich packe die Koffer. Paris? Venedig?“


    „Du Dummerchen. Ich dachte an etwas Aufregenderes.“


    „Was schwebt dir denn so vor?“


    „An der Autobahnauffahrt zur A81 gibt es doch so ein lauschiges kleines Hotel…“


    „Du meinst doch nicht etwa das Bums-Inn? Meine Oberstufenschüler erwähnten es kürzlich in einer offenen Diskussionsrunde.“


    „Solche Themen erörtert ihr? Klingt mir mehr nach einer vulgären Stammtischrunde als nach einem Leistungskurs Deutsch!“


    „Ich regte einen antiautoritären Dialog an, frei von den Fesseln des akademischen Regelwerks.“


    „Trotzdem. Wenn die jungen Männer dort ein- und ausgehen…“


    „Die Jugend geht weitaus unverkrampfter mit Sexualität um als unsereins.“


    „Beneidenswert.“


    „Aber glaubst du wirklich, das ist das Richtige für uns?“


    „Wenn wir es nicht wagen, erfahren wir es nie. Spürst du nicht schon ein gewisses Prickeln?“


    „Nein, ich spüre nur präsituationäre Scham.“


    „Denke daran: In unserer gesellschaftlichen Lage sollten wir über Scham längstens erhaben sein.“


    „Na schön. Rufst du im Bums-Inn an oder ich?“


    


    *


    


    „Guten Abend. Welches Zimmer darf ich den Herren anbieten? Die Swingerlounge? Die Kotkammer? Den Rammelraum? Die Drecksaubude?“


    „Äh- weder noch. Gibt es in ihrem Hause auch eine Honeymoonsuite?“


    „Frisch verliebt, natürlich. Wie rücksichtslos von mir. Und die Dame ist mit Sicherheit ihre angetraute Ehefrau.“


    „Sie können sich ihr anzügliches Grinsen sparen. Gibt es nun ein solches Zimmer in ihrem Haus oder nicht?“


    „Was wären wir denn für eine Abspritzbude, wenn nicht. Und sie haben Glück. Die Suite ist derzeit unvermietet. Offenbar stehen nur wenige unserer Gäste auf Romantik.“


    „Schön. Wir möchten sie anmieten.“


    „An welchen Zeitraum hatten sie gedacht? Für die schnelle Viertelstunde gibt es ein interessantes Sparangebot. Ein Klassiker aus unserer Angebotspalette. Die Mehrheit der Kunden schwört darauf.“


    „Nein Danke.“


    „Sie möchten länger verweilen, was? Wie wäre das Midnight Special? Pop around the clock und gemütlich zuhause auspennen von der Rackerei.“


    „Auch nicht.“


    „Na sie sind ja ein schwieriger Fall. Dann mein letzter Vorschlag: Das All-you-can-fuck mit integriertem Frühstücksbuffet.“


    „Was meinst du, Hasi?“


    „Klingt wie maßgeschneidert für unsere Bedürfnisse. Wir nehmen es.“


    „Macht einhundert Euro, bitte Vorauskasse. Darf ich den Herrschaften einen Sekt anbieten, bis der Zimmerdiener sie nach oben geleitet?“


    „Ich bitte doch darum.“


    Gelindes Entsetzen beschlich sie, als ein zwergenhafter Gnom in voller Latexmontur auf sie zutrat. Aber sie hatten sich ja geschworen, offen und tolerant Neuem gegenüber aufzutreten.


    „Guten Abend. Mein Name ist Gomez. Ich führe sie auf ihr Zimmer. Sie haben doch kein Gepäck, oder?“


    „Nein. Nur die Sachen, die wir am Leib tragen.“


    „Etwas Anderes habe ich auch nicht erwartet.“


    Also folgten sie ihm. Dörte stand die Schamesröte ins Gesicht geschrieben wie ein Sonnenuntergang. Wienand versuchte es mit Fassung zu ertragen. Immerhin glaubte er an eine Wiederbelebung ihrer angeschlagenen Ehe. Wäre da nicht die Geräuschkulisse gewesen, die einem Pornofilm in Nichts nachstand. Hinter den Türen an denen sie vorbeikamen, stimmten mehrere Alt-und Sopranstöhner ein wahres Konzert an.


    „Herzlichen Glückwunsch. Sie kommen in den Genuss eines vibrierenden Bettes. Haben sie ein bisschen Kleingeld für den Münzschlitz?“


    „Meine Frau bekommt ihr Haushaltsgeld in Scheinen.“


    „Wigand!“


    „Nur ein kleiner Scherz.“


    „Na sie sind mir ja ein Geizkragen. Immer nur auf Kosten anderer lachen. Ich hoffe, sie sind beim Trinkgeld nicht genauso knauserig. Die Münzen werden sie für das Vibrobett brauchen.“


    „Gibt es Rausgeld?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Fünfzig Cent für fünf Minuten. Der Kasten schluckt nur 50er und Einser.“


    „Danke für ihren Hinweis, aber ich dürfte noch über ausreichend Kleingeld verfügen.“


    


    *


    


    „Damit wären wir endlich alleine.“


    „Hör mal Wigand, ich kann das einfach nicht.“


    „Was ist los mit dir? Du wolltest doch, dass wir hierher kommen!“


    „Ja schon. Aber irgendwie sieht es in echt schäbiger aus, als in meiner Vorstellung.“


    „Sieh mal, im Nachtkästchen liegen ein paar Handschellen.“


    „Leg sie wieder zurück, die werden wir nicht brauchen.“


    „Na Klasse. Und womit schlagen wir jetzt die Zeit tot?“


    „Eigentlich war es doch ganz okay. Die Situation ist etwas ungewohnt für mich. Kannst du mal nachsehen, was in der Hausbar ist?“


    „Eiscreme, Sprühsahne, Jägermeister und Selters.“


    „Mein Gott, das ist ja wie eine deutsche Version von 9 ½ Wochen. Ein Schluck Jägermeister könnte mich locker machen.“


    Während Dörte sich am Jägermeister zu schaffen machte, ging Wigand ins Bad, sich umziehen. In seiner Aktentasche, die sonst unkorrigierte Klassenarbeiten und Kopfschmerztabletten enthielt, befand sich nun Casanovas großes Verführungsset (jedenfalls hatte es der alte Eugen vom Nippel-Nastrovje so beschrieben). Dazu gehörten ein Tangaslip mit Leopardenmuster und eine Flasche Rasputin Massageöl. Winand fummelte den Backentrenner in seine Kimme und fragte sich, ob es für das nötige Ambiente reichen würde. Bequem war anders, aber darum ging es ja auch gar nicht. Sondern um die optische Wirkung. Ein Blick in den unbarmherzigen Spiegel machte ihn dankbar für die Hebefunktion der Vorderseite. Rein praktisch erinnerte es an die Torwand im aktuellen Sportstudio, mit den Einschublöchern. Aber wenn er ehrlich mit sich selbst sein wollte, besaß sein Sack nicht mehr die agile Spannkraft eines Zwanzigjährigen, sondern hing schlapp und runzlig nach unten.


    „Hier bin ich, mein Hase.“


    Dörte brach in schallendes Gelächter aus.


    „Der Stofffetzen sieht ja so was von lächerlich aus.“


    „Dann warte erst einmal ab, bis du deine Intimbekleidung siehst. Zieh das an!“


    Er warf ihr ein silbernes Bündel hin, das im Flug grell funkelte. Als Dörte es auseinander zog, kam es ihr als ein ähnliches Gewirr von Fäden vor wie Wiegands Minislip.


    „Damit kann ich ja kaum mehr als meine Nippel verhüllen!“


    „Genau das ist der Sinn der Sache. Ich drehe mich jetzt um, und wenn du es anhast, sag mir Bescheid.“


    Wigand drehte ihr den Rücken zu. Vor sich die schmucklose Raufasertapete der Suite, die so wenig von Honeymoon an sich hatte. Erinnerungen an eine brünstige Jugend blitzten durch seinen Verstand. Als er noch alle Haare auf dem Kopf und Dörte ein paar Kilos weniger auf den Hüften hatte. Er war der heißeste Feger seiner WG gewesen. Mit einer endlos erscheinenden Erektion. Als könnte er Tag und Nacht, ohne Pause. Und das taten sie auch, bis das erste Kind unterwegs war.


    „Du kannst dich umdrehen.“


    „Oh, Dörte…“


    „Der halbe Slip verschwindet in meinen Speckröllchen, ist das nicht furchtbar?“


    „Pst. Reden ist Silber. Schweigen ist Goldständer.“


    Mit dem ersten Kuss verschwand die Peinlichkeit. Denn ihr Wunsch nach einem besseren Sexleben war aufrichtig. Liebe konnte den Blick trüben, und den Partner wieder so begehrenswert erscheinen lassen wie am ersten Tag. Nach den Wechseljahren hatte Dörte ihre Pillenschachtel erleichtert weggeschmissen. Endlich konnten sie vollkommen angstfrei genießen. Mit einem Platsch! stach sein Schiff in die See.


    


    *


    


    „Hasi, das Bett quietscht.“


    „Bring mich bitte nicht aus dem Takt. Und noch einmal von vorn: Eins zwei drei, eins zwei drei…“


    „Wir sind nicht auf dem Opernball.“


    „Das ist auch kein Walzer, sondern ein Rammelreigen.“


    „Und wenn es das FKK-Orchester von Helsinki wäre, ich sage dir es quietscht!“


    


    Krabamm!


    


    Die Bettbalken knickten ein wie Streichhölzer und das Kopfteil krachte Wigand gegen die Stirn.


    „Au, verdammt!“


    „Bist du gekommen?“


    „Ich war noch nicht soweit. Du etwa?“


    „Auch nicht.“


    „Da springt man über seinen Schatten für nichts und wieder nichts.“


    „Reg dich nicht so auf. Es war doch trotzdem schön.“


    „Ich rege mich nicht auf!“


    „Komm, lass uns schlafen.“


    „Wie denn? Das Bett ist ein wirtschaftlicher Totalschaden.“


    „Na schön. Was schlägst du also vor? Sollen wir auf dem Boden schlafen?“

    „Nein, aber wie erklären wir morgen früh das demolierte Bett? Wir sind keine Rockstars, die Routine im Zerstören von Hotelzimmern haben.“


    „Hast du nicht eine Haftpflichtversicherung? Soll sie sich doch um den ganzen Schlamassel kümmern.“


    „Die zahlen nur bei Verkehrsunfällen mit dem Auto, nicht bei Sexunfällen.“


    „Meinst du, so ein Bett ist teuer?“


    „Eines mit Vibration bestimmt.“


    „Aber ein Stundenhotel wie dieses wird doch gegen solche Vorkommnisse versichert sein?“


    „Nicht bei Lattenbruch.“


    „Wir könnten uns am Portier vorbei schleichen.“


    „Och… dann verpassen wir das leckere Frühstücksbuffet.“


    „Wir gehen einfach ins Ritz Carlton und tun so, als wären wir Gäste, die gerade ausgeschlafen haben. So kommen wir auch zu unserem Frühstücksbuffet.“


    „Klasse Idee.“


    Schweigend kleideten sie sich wieder an, zogen die puffrote Tagesdecke über die Überreste des Bettes. Hinlänglich verhüllt, wie das Opfer eines Verkehrsunfalls. Auf dem Gang verständigten sie sich durch Flüstern und obszöne Handzeichen, die sie in einem Gebärdensprache für Seeleute-Kursus auf Sylt gelernt hatten. Von den anderen Hotelgästen schien keiner zu schlafen, aber sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um die Flucht der Randalierer zu bemerken.


    „Im Foyer wird es ein wenig knifflig. Erinnerst du dich an den Zierbusch vor den Fahrstühlen?“


    „Ja. Wie eine der neuen Herbstfrisuren für den Intimbereich.“


    „Stimmt. Einer der wenigen denkwürdigen Augenblicke, wo ich freiwillig eine Modenshow angesehen habe.“


    „Wir können den Busch als Sichtschild verwenden.“


    „Dann auf. Worauf wartest du noch?“


    


    *


    


    Mormonen glaubten an Wanderdünen. Vielleicht, weil sie Gott unter einem Haufen Sand vermuteten. Der Nachtportier des Bums-Inn zweifelte jedenfalls den göttlichen Ursprung eines Wanderbusches an.


    „Na, meine beiden Hübschen? Wo wollt ihr denn hin?“


    „Äh- Zigaretten holen.“


    „Normalerweise schämen sich die Leute, wenn sie zu uns kommen, nicht beim gehen.“


    „Wir sind eben Naturtalente.“


    „Nix für ungut. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend.“


    „Hast du gesehen? Das war ein Anderer als der Rüpel, der uns eingecheckt hat.“


    „Nicht lange wundern, raus hier.“


    


    


    

  


  
    Lutschparade


    Branco Verpissdic war der Meister der scharfen Wurst. Sein Chef und Lieblingsvater (er war ein Sohn tausender Väter) ließ ihn am Grill stehen, denn das lockte die weiblichen Gäste in Scharen in den Balkanimbiss. Und keiner vermochte es so virtuos wie er, das Hackfleisch in wohlschmeckende Würste zu verwandeln. Er war ein Absolvent der in Belgrad staatlich anerkannten Cevapcici-Universität. Seinen Doktor hatte er in Paprika gemacht. Wobei dies allein noch keine große Besonderheit darstellte. Viele junge Männer, denen der letzte Bürgerkrieg noch im Nacken saß, belegten Paprika als Hauptfach.


    Mit dem Diplom in der Plastiktüte zog es den aufstrebenden jungen Mann nach Deutschland. Papa war ja schon drüben, der schickte regelmäßig Geld an die gefräßige Verwandtschaft. Das war vor drei Jahren. Seitdem schlief er bis in den Mittag hinein, um dann unrasiert und zerzaust die Kundschaft zu bedienen. In der kundenfreien Zeit am Nachmittag klatschte er sich dann eine frische Ladung Frittenfett in die Haare und zupfte sich eine Elvistolle zurecht. An seinem Grill war er der uneingeschränkte Star. Jeden Abend saß ein Rudel vorwiegend junger Frauen in der ersten Reihe. Auch Jungesellinnenabschiede wurde gerne im Balkangrill gefeiert. Was hätte manch ein Mädchen darum gegeben, das Bratenfett von seiner schmutzigen Schürze lecken zu dürfen! Jedenfalls, wenn er den Sprüchen auf der Damentoilette Glauben schenken wollte, die er jeden Morgen zum Kaffee las, wie andere Leute die Tageszeitung. Bifteki, bifteki brüllten sie manchmal. Und damit meinten sie nicht das Rindfleisch. Nein, sie wollten sich ein geiles Schwein krallen. Branco wusste das und nutzte es schamlos aus. Mittags genehmigte er sich gerne eine Blondine, nach Dienstschluss auch mal eine Brünette.


    Eigentlich hätte er zufrieden sein müssen. Wenn die Mädels einfach die Beine breit gemacht hätten. Sie liebten es, ihm das Cevapcici zu lutschen, aber mehr wollten sie nicht. Anfangs dachte er sich: Na gut, dann sind vielleicht die deutschen Frauen so bescheuert. Also probierte er Italienerinnen, Spanierinnen, Schwedinnen, Französinnen, Asiatinnen, Ostdeutschinnen. Mit dem gleichen Ergebnis. Mittlerweile sammelte er die blöden Ausreden:


    


    „Ist doch fast genauso schön.“


    „Ich habe gerade meine Tage.“


    „Sorry, ich habe Lochfraß. Da lass ich nur Dieter Bürgy ran.“


    „Ich bin noch nicht soweit“ (Aber blasen kannste wie eine Hure, was?)


    „Mein Friseur hat mich total verhunzt. Ich kann dir meinen Bären echt nicht zeigen, Alter.“


    


    Sein Vater übte ständigen Druck auf ihn aus. Mit Wohlwollen beäugte er die Vergnügungen seines Sprösslings. Es war ihm allerdings nicht entgangen, dass der Gute nicht zum Stich kam.


    „Junge, wann schiebst du endlich mal Mädchen Hackbraten in Röhre? Tu es für Ehre von Verpissdic, ich flehe dich an. Du hast einen schlechten Ruf zu verlieren. Sonst ich machen Mann aus dir!“


    Branco grauste es. Wenn sein Vater daran dachte, ihn zum Mann zu machen, dachte er an eine Zwangsverheiratung mit einer Frau aus dem Heimatdorf. Und die rasierten sich weder die Achseln noch die Oberlippe. Auch wenn er selbst kein überzeugter Moslem war, hätte er unter bestimmten Umständen den Schleierzwang der Scharia wieder eingeführt.


    


    *


    


    Branco wusste weder ein noch aus. Er beschloss, Ursachenforschung zu betreiben. Er besuchte die Plätze, an denen sich Frauen vorzugsweise aufhielten. Ein modernes Einkaufscenter spiegelte sämtliche Facetten der weiblichen Psyche wider. Liebevoll streichelten Ehefrauen im Schuhgeschäft die Kreditkarte ihres Mannes. Im Bistro konnten sie aus dreißig verschiedenen Varianten von Latte macchiato entscheiden. Ganz anders als die mineralisch stinkende Brühe, die sie im Balkangrill servierten. Mit der brachte er seinen Roller zum Laufen, wenn er auf die Tanke keinen Bock hatte. Männer waren genügsamer. Sie kannten den Unterschied zwischen Milchschaum und Kaffeesahne nicht.


    Auch ein Handyladen hatte seine Pforten geöffnet. Die einzigen Männer, die sich blicken ließen, waren die gegelten türkischen Verkäufer, deren Frisuren aussahen wie aus Stein gemeißelt. Auch wenn sie durchaus als gutaussehend durchgingen, konnten sie nicht die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich ziehen. Denn diese starrten wie hypnotisiert auf die neusten Kreationen aus dem ethisch nicht mehr einwandfrei zu beurteilendem Nokiakonzern. Wenn sie auch sonst von Technik keine Ahnung hatten- ein Handy zerlegten sie schneller als ein Soldat sein Maschinengewehr. Und setzten es hinterher wieder richtig zusammen. Weil es um ihren krankhaften Rededrang ging. Ohne Frauen wäre die Menschheit nie in den Genuss von Telefonflatrates gekommen.


    Ein Abstecher ins Süßwarengeschäft gab ihm zu denken. Während Jungs sich an Bier- und Weingummi hielten, griffen Mädchen zu Bonbons und Dauerlutschern. Mit Grausen griff er einen Flyer vom Kassentresen.


    


    Leckspaß pur! Leckspaß pur! Leckspaß pur! Leckspaß pur! Leckspaß pur!


    


    Sei dabei, wenn die Chuba Chups Universität in deiner Stadt ist. Wir suchen die größten Fans unseres Geschmackspektakels. Frag gleich hier im Geschäft nach verpass nicht die große Show!


    


    Von Kindesbeinen an. Wurden Mädchen zum Lutschen erzogen. Spielerisch, ohne sexuelle Hintergedanken. Noch ging es ja gar nicht um mehr. Entscheidend war die frühzeitige Prägung bestimmter Vorlieben.


    


    *


    


    Wenn schon keine dauerhafte Lösung in Sicht war, so konnte er doch zumindest auf kurzfristiger Ebene punkten. Eine Frau musste keine Ehre besitzen, um sie entehren zu können. Natürlich war es ihm wichtig, seinen Vater stolz zu machen. Vorrangig ging es ihm aber ums Abspritzen. Und wo konnte man das besser als in der Tripperia, einer neuen deutschlandweiten Fastfuckkette.


    „Ich würde gerne meine Bratwurst in ihr Fischbrötchen stecken.“


    „Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.“


    „Wie bitte?! Ich dachte, der Kunde ist König!“


    „Und ich bin die Kaiserin.“


    „Kaiserin Sissi, das Oberhaupt der Donaumonarchie?“


    „Ne, Schätzchen. Kaiserin Chantal, edle Hüterin der Schenkel.“


    „Und warum darf ich nicht ficken? Ein Puff ist das aber schon, oder.“


    „Daran besteht auch kein Zweifel. Aber wir haben Aktionswochen.“


    „Was ist das denn nun wieder?“


    „Ach, kennst du doch bestimmt auch von MC Donalds. Asiatische Wochen, Mexikanische Wochen, usw. Bei uns gibt es Blowjobwochen. Hast du deinen Rabattcoupon dabei?“


    „Nein. Ich wusste nicht, dass ich den hier brauchen würde.“


    „Schade für dich. Dafür gibt es zwei volle Backen zum Preis von einer. Und? Soll ich dir jetzt einen blasen?“


    „Nein Danke. Ich zahle nur für Dinge, die ich nicht umsonst bekomme.“


    „Ach, fick dich.“


    „Da bringst du mich auf eine Idee…“


    „Die Männer werden von Tag zu Tag perverser!“


    


    *


    


    Onkel Fickdic und Tante Dumicauch wohnten am südlichen Rheinufer Kölns, nahe der Mülldeponie. Fickdic brüstete sich bei jedem Familientreffen seiner Tätigkeit als Tantralehrer. Umso mehr war Branco bestürzt, als er die raue Wirklichkeit erblickte. Denn eigentlich betrieb sein Onkel eine schmuddelige kleine Teestube, wo sich die Ratten Gute Nacht sagten. Tagsüber wurden die kargen Nischen von alten Blauhelmen bevölkert, die über vergangene Zeiten plauderten. Zu vorgerückter Stunde spielten sie Karten. Schafskopf, Rindskopf, eine neue Lage Schaschlik für Tisch vier! Und das, wo Onkel Fickdic nur bis drei zählen konnte. Er malte ihnen lustige Männchen auf die Helme, damit er die Bestellungen nicht durcheinander brachte. Den einen oder anderen Sliwowitz später begannen die Soldaten, gegenseitig die Männchen über ihrer Stirn zu erraten. Und wehe, einer tippte auf Slobodan Milosevic! Dann rappelte das Köfte! Die so friedlich begonnenen Nachmittage endeten meist mit einer beliebten Nachspeise der Donaumonarchie: Dem Watschenauflauf.


    


    *


    


    „Ach Onkel Fickdic, ich weiß mir keinen Rat mehr. Alle Frauen, die ich treffe, wollen nur blasen.“


    „Sei doch froh! In meinen Kursus kommen dutzendweise Männer, die dich um deine Position beneiden würden. Haben selbst Ehefrau zuhause, die nichts kennt als Missionarsstellung.“


    „Aber immer nur Eier auspusten? Ostern ist auch nur einmal im Jahr. Dafür bin ich nicht in den goldenen Westen ausgewandert.“


    „Junge, du musst noch viel lernen.“


    „Zuhause war alles anders. Hab ich mir geschnappt Ziege, und Ziege hat nicht lange diskutiert. Hat zwar gemeckert, aber das macht Frau auch.“


    „Warum fragst du nicht deine Tante?“


    „Wo ist Dumicauch?“


    „Wo sie hingehört, in der Küche.“


    Wenn man bedachte, dass Onkel Fickdic in seiner Jugend sein Idol gewesen war! Konnte er sich so in ihm getäuscht haben? Oder hatte er nur das sehen können, was er glauben wollte? Vorbilder gab es in den Zeiten kommunistischer Konsumschlangen nicht. Wenn der kleine Branko bis zur Pforte des Geschäfts ausgeharrt hatte, blieb nur noch Benno der Bettnässerbär übrig. Ein treuer Freund seiner Jugend, aber nicht unbedingt vorzeigbar. Damals fingen die Kinder in seiner Straße an, ihn Verpissdic zu nennen.


    „Tante Dumicauch?“


    „Branco? Bist groß geworden. Als ich dich hab gesehen letzte Mal, du warst nicht größer als Paprikaschote.“


    „Onkel schickt mich.“


    „Ja, hab ich euerer Konversation gehört. Armer kleiner Branco… muss sich mit soviel Ärger rumschlagen. Aber musst aufpassen, gibt Kummerfalten auf Sack. Fragst du Onkel Fickdic, der kann dir ein Liedchen von singen.“


    „Und was rätst du mir?“


    „Warte, Junge. Kann ich dir Zukunft lesen aus Knoblauchknolle.“


    „Und das hilft?“


    „Ist alte Volkskunst aus Heimat. Reich mir mal Knolle aus Korb.“


    Branco griff aufs Geratewohl eine aus dem Weidenkorb. Stets unter dem wachsamen Auge der kleinen schwarzen Katze, die den Knoblauch bewachte. Diebstahlsicherung auf jugoslawisch.


    „Jetzt musst du dreimal reiben, Finger unter die Nase halten und an Zwiebelsalat mit Schafskäse denken.“


    „Wieso Schafskäse?“


    „Wegen Eiweiß. Gibt ordentlich Tinte auf Füller.“


    „Ahso. Und nun?“


    „Gib mir Knolle. Ich werde dir lesen Zukunft.“


    Sorgfältig schälte Tante Dumicauch Schicht um Schicht. Vor ihr türmten sich die weißen Häutchen wie Pergament. Aus der Mitte blickte sie eine schwarze Zehe an wie ein böses Auge.“


    „Jeu! Lastet schwerer Fluch auf dir.“


    „Und das heißt?“


    „Dass du dein Leben lang nur Frauen finden wirst, die dir pusten Falten aus Krawatte.“


    


    


    

  


  
    Der braune Salon


    August war geschlechtlich am Bahnhof unterwegs. Seinen grazilen Gang hatte er von Großvater Karl geerbt, der in Paris Abendkleider schneiderte. August war sein bürgerlicher Name, aber halb München kannte ihn als den Mietaugust. Er galt als eine Institution auf dem Strich. Wer ihn für ein paar Stunden haben wollte, zahlte den üblichen Obolus am Kartenschalter und ab ging die Luzie. August liebte die Arbeit an Freier und an Luft. Kürzlich hatte er sein Geschäftsmodell erweitert um den Vertrieb seiner getragenen Unterbüchsen. Täglich befüllte er den Automaten mit frischer Ware. Um die Gewinne zu maximieren, trug er sie mehrlagig. Er konnte den schlechten Ruf, den die Bremsspur im Volksmund genoss, nicht verstehen. Immerhin war sie ein Zeichen, dass man es noch ausgebremst bekommen hatte. Andernfalls mochte man sich die Konsequenzen nicht ausmalen.


    So ging er weitgehend unbehelligt seinem Broterwerb nach, bis ihn eines Tages ein Schmierlappen mit buschigem Oberlippenbart ansprach.


    „Servus, Burschi!“


    „Grüßgott auch. Was wünschens der Herr? Bocksprung oder Staffellauf?“


    „Was verstehen’s unter Staffellauf?“


    „Jo mei, do wird an Prügel weitergem, vom oanen zum annern und zruck.“


    „Dös moan i net. Wir ham ’di gsen in der Casting-Kabinen.“


    „Von oam Casting hab’ i koa Ahnung net.“


    „In der Toiletten da vorn is a Überraschungskabin, wo eima gfilmt wird und dann bei Youporn ins Netz einig gstöllt wird.“


    „Sie meinens, da wurd alls gsendet, wos i gvögelt hob?“


    „Jetzt sogen sie, sie hams net gwusst?“


    „Davon hatt i koane Ahnung.“


    „Burschi, schauen’s denn koa Fernsehen? Der Dieter hatt a ’neu Sendung wo er an Porno Superstar suacht. Sie hoben’s nia in dös Finale g’schafft, ober unter dia dümmsten Rammler der Wochen. Ganz Deutschland hot ieber sie g’lacht.“


    „Des is ja a Frechheit!“


    „Jetzt regen’s sich net auf. Erst dadurch san wir auf sie aufmerksam worden.“


    „Wer ist wir?“


    „Wir, dös is der Braune Salon, an neues Sendeformat auf Bayern Drei.“


    „Worum geht’s da?“


    „Ein weltmännisches Männerquartett. Oa kleine Rundn, wenn’s so wollen. Mei Aufnahmeleiter hot mi g’frogt, ob sie net mitmachen wolln, als Maskottchen.“


    „Des Mädchen für alles bin i jetzt scho. Warum net?“


    „I freu mi über ’ihr Entscheidung. Kommen’s Montagabend in die Bahnhofsmission. Do drehen’ wir.“


    


    *


    


    „Herzlich willkommen zum braunen Salon. Unsere heutigen Gesprächspartner sind Mietaugust der Stricher, Graf Popowitsch der blaublütige Populist, Arschfried Lundgren der alternde Werbestar, und natürlich meine Wenigkeit, Hubertus Geil. Dann wollen wir mal den Durchreisenden etwas Kultur vermitteln. Zwei meiner Gäste verbindet eine gemeinsame Geschichte. Mietaugust, möchtest du uns davon erzählen?“


    „Vielen Dank, Herr Geil. I hob an Adelstitel von Herrn Popowitsch erhalten.“


    „Herr Popowitsch, kommen wir doch mal auf ihren inflationären Umgang mit Adelstiteln zu sprechen. Angenommen, ich möchte von ihnen in den Adelsstand erhoben werden, wie funktioniert das?“


    „Nun, alle meine Schützlinge sind von mir adoptiert.“


    „Gibt es das für lau?“


    „Wo denken sie denn hin? Natürlich lasse ich mir diesen Dienst etwas kosten.“


    „Wie hoch ist denn der aktuelle Preis?“


    „Der Markt bestimmt den Preis. Volkswirtschaftskunde Sechs, setzen.“


    „Ich sitze doch schon?!“


    „Das will ich ihnen auch geraten haben. Nun, ich gestalte meine Preisliste sehr flexibel.“


    „Jo mei, des is jo wie bei mia.“


    „Der Kleine ist genauso Geschäftsmann wie ich.“


    „Graf Popowitsch mocht Preise füa di Spezis.“


    „Er meint wohl Freundschaftspreise. Nun, Mietaugust, so ganz trifft das nicht zu. Du erinnerst dich, was du mir zahlen musstest?“


    „Jo, mia tut der Orsch no weh.“


    „Eine Hand wäscht die andere. Wem ich eine Gefälligkeit leiste, der revanchiert sich bei mir ebenfalls mit einer Gefälligkeit.“


    „Sie meinen Beischlaf statt Ritterschlag.“


    „Untergraben sie nicht gute alte aristokratische Traditionen. Wir vom Landadel nehmen unsere Geschichte noch sehr ernst.“


    „Ich kann nur Landbrot ernst nehmen.“


    „Das ist ihr Problem. Wo war ich noch mal stehen geblieben? Ach ja, der Beischlaf. Nun, Sex ist nicht das einzige Zahlungsmittel.“


    „Als da wären…?“


    „Ein jeder zahlt, was er kann. Der dümmste Bauer mit den dicksten Kartoffeln. Der Schuster mit seinen Leisten. Der Stricher mit seinem Körper.“


    „Was würde es eigentlich einen Moderator kosten?“


    „Hm. Warenwerte aus dem Medienbereich. Wie wäre es mit dem Orginaldrehbuch von Goldständer?“


    „Vergessens sie es. Das ist es mir nicht wert.“


    „Schade. Ein Adelstitel würde ihnen gut zu Gesicht stehen.“


    „Ein Bart auch. Und damit macht man keine Politik.“


    „Nein, dazu braucht es schon die rektale Frische. Siegertypen vertrauen auf Schokominz!“


    „Das Proletariat schweigt, wenn der Adel spricht.“


    „Graf Popowitsch, wollen sie nicht lieber Gast einer Latenightshow mit Niveau sein?“


    „Leute wie sie verwechseln Nivea mit Niveau.“


    „Die Menschen bekommen das Niveau, das sie verdienen. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „Mir scheint, sie sind wesentlich intelligenter als ihre Sendung. Ich denke, ich nehme ihr Angebot an.“


    


    *


    


    „Willkommen zu einer weiteren Folge des braunen Salons. Nach der großen Resonanz der letzten Sendung haben wir auch dieses Mal eine besondere Runde. Begrüßen sie mit mir die Fäkalientante, Schamhaarmodel Uschi, und natürlich unser Maskottchen, der Mietaugust.“


    „Servus, Freunde.“


    „Servus, August.“


    „Du hast ja eine richtige kleine Karriere hingelegt.


    „Hin’glegt hob i mia scho immer gern.“


    „Unsere Zuschauer würden mit Sicherheit gerne wissen, wer sich hinter der mysteriösen Fäkalientante verbirgt.“


    „Nun, im Grunde genommen ist es sehr einfach. Kennen sie die Zahnfee?“


    „Ist mir ein Begriff.“


    „Sie ist meine kleine Schwester. Während sie auf Zähne spezialisiert ist, hole ich den Kot ab.“


    „Und was ist mit den Haaren?“


    „Ich verstehe ihre Frage nicht ganz.“


    „Nun, wenn ich mich nach dem Wasserlassen mit der Klobürste frisch mache, bleibt immer ein ganzes Büschel davon hängen.“


    „Sie sind das also. Sie widerliche Person!“


    „Aha. Und was machen sie mit all dem Kot? Die Zahnfee gibt immer was.“


    „Ja, weil sie zu gutmütig ist. Ich kann nicht verstehen, warum sie nicht schon vor Jahren Insolvenz angemeldet hat. So ein System ist doch unrentabel.“


    „Und sie geben den Menschen nichts für ihren Kot?“


    „Doch, eine wertvolle Lektion. Nicht einmal der Morgenschiss ist umsonst.“


    „Und was ist ihr üblicher Tarif?“


    „Normalerweise nehme ich fünfzig Cent.“


    „Pro Person?“


    „Nein, pro Arschbacke.“


    „Moment, ich glaube wir haben einen Anrufer. Sie sind auf Sendung. Was möchten sie unseren Zuschauern sagen?“


    „Meine Schwester lügt, wenn sie ihr stinkendes Maul aufmacht!“


    „Ist ja gar nicht wahr! Ich lutsche Klosteine, um meinen Atem frisch zu halten.“


    „Immer unterstellt sie mir mangelnden Geschäftssinn. Dabei hat sie keine Ahnung!“

    „Dann verraten sie uns doch, was sie mit den Zähnen wirklich machen.“


    „Ich pulverisiere sie in meinem Labor und gewinne reines Calcium.“


    „Was machen sie mit dem Calcium?“


    „Bomben für die afghanischen Rebellen. Es lebe der Dschihad!“


    „Vielen Dank und auf Wiederhören!“


    „Na sie haben’s jo a Schwesta…“


    „Kann man wohl sagen. Aber Familie kann man sich nicht aussuchen, oder?“


    „I gloab net.“


    


    *


    


    „Herzlich willkommen zum braunen Salon. Unsere heutigen Gesprächspartner sind Leonardo Da Wichsi, Salmonellenroller aus der Südstadt, Heinrich Lümmler, mitteldeutscher Brunftsockenfabrikant, und der Mietaugust. Herr Lümmler, kommen wir auf die Kooperation mit Herrn Da Wichsi zu sprechen.“


    „Letzten Sommer hatte ich geschäftlich in München zu tun. Ich suchte nach einer Erfrischung und stieß dabei auf seine Eisdiele. Das Angebot hat mich einfach überwältigt.“


    „Wir sind stolz, unseren Kunden mehr als einhundertfünfzig Sorten bieten zu können.“


    „Darunter auch so denkwürdige wie Brokkoli-Trüffel oder Käse-Erdbeerkonfitüre.“


    „Was erwarten sie denn von mir? Mit herkömmlichem Eis ist in dieser Stadt kein Euro mehr zu machen. Der Münchner Gaumen ist sehr verwöhnt.“


    „Und wie kamen sie dann zu ihrer gemeinsamen Geschäftsidee?“


    „Nun, der Gedanke war ja nicht so abwegig. Kondome fallen seit Jahren unter das Lebensmittelgesetz. Bisher setzten die Hersteller bei den Geschmäcken leider nur auf Altbewährtes.“


    „Zum Gähnen langweilig.“


    „I hob mia zwar an Erdbeer und so g’wöhnt, ober dia naien Sorten san besser.“


    „Sehen sie? Und das aus dem Mund eines Menschen, der aus beruflichen Gründen tagtäglich Kondome in den Mund nimmt. Der Belastungstest für unsere Produktschiene.“


    „Am besten hat mia Stracciatella g’schmeckt.“


    „Komisch, an die Sorte kann ich mich nicht erinnern.“


    „Jo mei, halt Vanille mit Schokosplitter.“


    „Also an Vanille kann ich mich erinnern, aber die Schokostreusel sind mir neu. Junger Mann, sie müssen da etwas missverstanden haben.“


    „Is dös net wia mitm Eis, wo du dia Kugel garnieren konnst wia du wüllst?“


    „Nun ja, eigentlich ermutigen wir unsere Kunden immer zur gelebten Individualität.“


    „Also hob i do Recht?“


    „Wissen sie was? Wir machen sie zu unserem Kreativ-Direktor. Was halten sie davon?“


    „Dös klingt nach ’eim Orsch voll Arbeit.“


    „Eben. Sie würden von einer kurzen Einführungszeit profitieren.“


    „Einen Moment, meine Herren! Sie können mir doch nicht mein Maskottchen ausspannen!“

    „Gehört das nicht zur Tradition des braunen Salons? Neue geschäftliche Beziehungen knüpfen?“


    „Mit Vitamin Bi kommen sie auch nicht weiter! Die anderen Gäste waren alle austauschbar, Bussi-Bussi, bis abends in der Schickeria. Der Junge aber ist etwas Besonderes. Wie sollte ich den braunen Salon moderieren ohne ihn?“


    „Verlegen sie ihn doch nach Mecklenburg-Vorpommern. Brauner geht’s wirklich nicht. Zumal sie hier an exponierter Stelle sitzen. Ein Sprung in den nächsten Zug, und schon fängt ein neues Abenteuer an. Denken sie daran: Den August kann man nur mieten, nicht besitzen. Einen schönen Abend wünsche ich ihnen, Herr Geil.“
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    Wer kotzt der putzt


    


    Mit Kalauern sollte man nicht knausrig sein!


    


    Feiern sie exzessive Feste mit dem Grafen von und zu Trunksucht. Oder kennen sie schon Gevatter Drecksack? Der macht seinem Namen alle Ehre und vögelt, was bei drei nicht auf dem Baum ist. Am liebsten aber Schafe. Folgen sie Huschi dem Haschischhampel in andere Bewußtseinsebenen. Lesen sie die skurrilen Interviews der Zeitschrift Samt & Sonders mit aktuellen Zeitgestalten wie einer Bockwurst, oder gar einer Fußmatte. http://www.amazon.de/dp/B009QBRKD4


    


    


    


    Drei Schippen Bosheit


    


    Eiskalter Humor vom Gefriergrund, frisch serviert!


    Ist Landarzt Dr. Kind der richtige Mann für das lustige kleine Inzestdorf? Kann eine Live-Aids-Gala in Afrika a zünftige Gaudi sein? Findet der König der Torheit eine Frau? Sollte man Einkaufswagenpredigern trauen? Wird der Drecksack den Erlebnisbauernhof in ein Tierbordell umwandeln? Kriegt es die Firma Gott & Sohn mal wieder gebacken? Und was ist ein geschlechtskranker Feuersalamander?!


    http://www.amazon.de/dp/B00BKBQHRI


    


    


    Wenn die Filzlaus zweimal juckt


    


    Hilf Erzkardinal Richard Geilfuß auf der Suche nach dem geheimnisvollen Volk der Amazonen. Besuche Transwittchen bei den sieben Pimmelzwergen. Wette mit Doktor Alfred Stielmann beim Duell der Geschlechtskrankheiten, und triff seinen alten Duzfreund Klöten-Klaus. Blättere in der Stiftung Blondinentest, und lass dich von einem sexistischen Puppentheater unterhalten.


    


    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann kratzen sie sich noch heute...


    http://www.amazon.de/dp/B00IKX3GHI


    


    


    Wo sind all die Schafe hin? Erinnerungen eines Drecksacks.


    


    Diese Sammlung ist ein Musterbeispiel grenzenloser Tierliebe. Erstmalig alle Theaterstücke in einem Band vereinigt!


    Ein Jäger muss nehmen, was er vor die Flinte bekommt. Und wenn kein Schaf zur Hand ist, so knöpft er sich sein Faustloch vor! Aber auch sonst lässt er keine Gelegenheit aus, seinen Begierden freien Lauf zu lassen! http://www.amazon.de/dp/B00BLQYM24


    


    

  


  
    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.
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